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  1. Teil

  Ein Swingerclubbesuch mit Folgen


  


  


  Warum war ich gleich nochmal hier? Ich sah zu meiner Freundin, die genau wie ich zum ersten Mal hier war. Neulinge. Frischfleisch. Angewidert schüttelte es mich. Ach ja. Christina. Sie wollte ihren Liebeskummer vergessen und hatte mich einfach mit geschleppt. Ich stöhnte innerlich auf, als ich den Raum mit meinen Blicken abmaß.


  Ich war seit zwei Jahren glücklicher Single und auch nicht unbedingt darauf aus, dass zu ändern. Dafür hatte ich viel zu schlechte Erfahrung gemacht. Männer waren unordentliche, laute und ungehobelte Tiere, die gelernt hatten, zu laufen und zu reden. Und hier, wo ich so viele von diesen Tieren sah, hatte ich noch weniger Lust auf eine Beziehung.


  Die einen sabberten fast, wenn eine hübsche Frau vorbei kam. Andere grabschten einfach wild drauf los, immer im Hinterkopf, dass in diesem Etablissement niemand daran Anstoß nehmen würde. Klar, ein Großteil der Männer hier sah wirklich gut aus. Trainiert, braun gebrannt und gepflegt. Aber welcher Mann kam hierher, wenn er eine intakte Beziehung führte? Und vor allem brachten diese Idioten auch noch ihre Frauen oder Freundinnen hierher.


  In mir war nur Unverständnis für ein solches Gebaren. Es gab nichts einzuwenden gegen ein kurzes Intermezzo, wenn mal wieder die Zeit ran war. Aber nach der Abstellung dieses Mangels war ich wieder weg, das war immer so und das würde auch so bleiben. Und ich konnte locker noch einen Monat darauf verzichten.


  Ich zog Christina mit an die Bar und lächelte den Barkeeper gezwungen an.


  »Einen Cosmo und einen lieblichen Rotwein, bitte.« Als ich mich setzte, hatte meine Freundin schon wieder diesen Blick. Und er nervte mich. Also wedelte ich mit meiner Hand Richtung Tanzfläche, die ziemlich dunkel und recht gut besucht war. Allerdings sahen die Paarungen nicht ganz so aus, wie in normalen Clubs. Jede tanzende Gruppe bestand aus mindestens drei Personen.


  »Los. Wirf dich ins Getümmel. Wenn du mich suchst, ich bleibe hier.« Ich wusste ganz genau, dass sie von mir erwartete, dass ich auch einen Kerl abschleppte. Deswegen hatte sie mich auch in diesen viel zu kurzen Fummel gesteckt. Aber das war nicht der Plan. Sie sollte ihren Liebeskummer überwinden und einen neuen Kerl abschleppen und ich passte auf, dass es auch wirklich ein »netter« Kerl war und nicht so ein Arschloch, wie ihr Ex. Aber in meinen Augen waren alle Männer Arschlöcher, deswegen würde ich ihr von jedem abraten. Ich sah mich noch einmal um. Nein, hier würde es bestimmt keinen versteckten Schatz geben, den Christina finden konnte.


  Der Barkeeper setzte den Cosmo und den Wein vor uns ab und ich zog beide Getränke zu mir. Als Christina mich fragend ansah, zuckte ich mit den Schultern.


  »Husch, husch. Such dir einen neuen Freund, der dir Drinks ausgibt. Das sind meine.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund. Sie hatte doch nicht wirklich angenommen, dass ich meinen Alkohol mit ihr teilte. Den brauchte ich, um das ganze Drum und Dran auszublenden. Und dann war sie auch schon in der Menge untergetaucht.


  Warum suchte sie sich einen neuen Freund in einem Swingerclub? Was war aus der guten, alten Disco geworden? Oder Annoncen in der Zeitung? Konzerte, Buchklubs oder Kino? Warum ausgerechnet ein Swingerclub?


  Ich trank den Cosmo auf Ex und nippte dann an meinem Wein. Um mir die Zeit zu vertreiben, beobachtete ich den Barkeeper, der zusammen mit einer Frau die Getränke mixte. Zwei andere Frauen mit engen, schwarzen T-Shirts und kurzen Röcken bedienten die verschiedenen Pärchen an den Tischen und räumten Gläser von den verschiedenen Abstellflächen.


  Christina hatte mich schon gewarnt, dass ich wohl besser hier bleiben sollte, wenn ich nicht ein kleines Abenteuer suchen würde. Weiter hinten ging es heftiger zur Sache. Und vor allem mit weniger Bekleidung. Und ich musste wirklich sagen, dass der Barkeeper ein gutes Händchen für den Shaker hatte. Er machte regelrecht eine Show aus der Zubereitung der Drinks.


  Seine kurzen, braunen Haare glänzten im Licht der Bar und unter seinem weißen Hemd sah man immer wieder diverse Muskeln spielen. Nur die schwarze Fliege zerstörte das Gesamtbild etwas. Als er sich umdrehte, um eine Flasche aus dem Regal zu nehmen, konnte ich eine tolle Aussicht auf seinen knackigen Arsch erhaschen.


  »Gefällt dir, was du siehst?« Ich hob den Kopf und spürte sofort, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Er hatte mich beim Glotzen erwischt. Und er grinste. Die Frau neben ihm schlug ihn mit dem Wischtuch auf den Po.


  »Rick! Hör sofort auf mit den Kundinnen zu flirten. Du hast mehr als genug Arbeit.« Er drehte sich zu der kleinen Brünetten.


  »Caro. Verderb mir doch nicht immer den Spaß.« Dann drehte er sich wieder zu mir um und schenkte mir ein verschmitztes Zwinkern. Anscheinend konnte ich es doch keinen ganzen Monat mehr aushalten, wenn man das Prickeln in meinem Schoß bedachte.


  


  Nach über einer Stunde, in der ich nicht das Geringste von Christina gehört oder gesehen hatte, wand ich mich unbehaglich auf meinem Barhocker. Ich musste auf Toilette. Die ganz hinten im Club war. Das hieße für mich, dass ich an der roten Zone vorbei musste.


  So hatte ich sie in der letzten Stunde getauft, weil die Geräusche, die aus dieser Richtung kamen, immer eindeutiger wurden. Meine Neugier stieg parallel zum Geräuschpegel. Was sagte das jetzt über mich aus? War ich krank im Kopf? Oder nur voyeuristisch veranlagt? Und ich musste dringend pullern.


  Warum hatte ich auch so viel getrunken? Ich war nach einem Cosmo und drei Gläsern Wein auf Gingerale umgestiegen, weil ich nicht vorhatte, mich von irgend so einem daher gelaufenen Kerl, betrunken und von den Geräuschen aufgegeilt, abschleppen zu lassen. So tief würde ich nicht sinken. Wieder meldete sich meine volle Blase. Ich wandte mich an Rick, der eben Gläser spülte.


  »Hey Barkeeper! Gibt es hier noch eine andere Toilette? Oder nur die eine dort hinten?« In der letzten Stunde hatten wir uns ein paar Mal unterhalten, wobei er geflirtet hatte und ich zu nett war, um ihn in seine Schranken zu weisen. Und es schien ihm zu gefallen, wenn ich ihn Barkeeper nannte, statt Rick. Mir gefiel es auch.


  »Hast wohl schiss?« Ich verdrehte die Augen, nickte aber schließlich.


  »Ich will nicht unbedingt an den ganzen nackten Menschen vorbei.« Er grinste.


  »Spießerin.« Ich grinste zurück. Dann beugte er sich über den Tresen und flüsterte:


  »Ich tausche deine Telefonnummer mit dem Schlüssel für die Mitarbeitertoilette.« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Die ist eine Etage höher und du musst an keinem einzigen Menschen vorbei. Egal ob angezogen oder nackt.« Was hatte ich zu verlieren? Ich seufzte und nahm einen Stift und einen alten Einkaufszettel aus meiner Tasche. Nachdem ich meine Nummer darauf notiert hatte und ihm den Zettel gereicht hatte, übergab er mir mit einem Grinsen den Schlüssel.


  »Einfach Richtung Ausgang, dann die Treppe hoch und die zweite Tür rechts.«


  


  Nachdem ich fertig war und im Spiegel mein Make-up kontrolliert hatte, beschloss ich, dass ich schon eindeutig zu lange in diesem Club war. Ich würde Christina suchen und sie dann hier raus zerren. Ich riss die Tür auf und wünschte mir augenblicklich, es langsamer getan zu haben. Die Tür traf jemanden mit voller Wucht und schickte denjenigen auf die Bretter.


  »Scheiße!« Ich trat in den Flur und sah verstohlen hinter die Tür. Auf dem Boden saß ein Mann, der sich den Kopf hielt. Als er seinen Blick aufrichtete und mich fragend ansah, wurde ich rot. Knallrot.


  »Das ist die Personaltoilette.« Ein Nicken von meiner Seite. Als er nichts erwiderte, flüsterte ich: »Ich weiß.«


  »Sie gehören nicht zum Personal.« Wieder nickte ich schwach.


  »Ich weiß.«


  »Was machen sie dann hier? Besuchern ist der Aufenthalt hier oben verboten.« Ach echt? Das war mir gar nicht aufgefallen. Rick hatte diesbezüglich auch nichts gesagt. Deswegen hatte ich eigentlich angenommen, dass er hier ab und zu mal jemanden rauf schicken würde.


  »Wo steht das?« Er sah mich finster an.


  »Unten an der Treppe, da vorne am Treppenaufgang und in jeder, einzelnen Räumlichkeit.« Ich zuckte mit den Schultern. In meiner unbegründeten Hast, in die obere Etage zu kommen, hatte ich dem wohl keine Beachtung geschenkt.


  »Das habe ich wohl übersehen.« Stöhnend rappelte er sich wieder auf und musterte mich von oben bis unten. An meinem Busen und dem Saum meines kurzen Kleides blieb sein Blick einen Moment hängen. Auch ich musterte ihn und musste zu meinem Unbehagen feststellen, dass er sehr attraktiv war.


  Seine dunklen Haare schienen, im schlecht beleuchteten Flur, fast schwarz zu sein und er war ein recht großer Mann. Auf jeden Fall größer als ich und jeder meiner Ex-Freunde.


  »Wer hat dir den Schlüssel gegeben?« Jetzt waren wir plötzlich beim du? Und dann drang der Grund der Frage in meinen Kopf. Er würde Rick bestimmt feuern, wenn herauskäme, dass er ihn mir gegeben hatte. Also schwieg ich und er zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »Auf einmal so schweigsam?« Seine Stimme fuhr mir durch Mark und Bein. Allerdings nicht vor Angst.


  »Ich muss wieder runter.« Aber er ließ mich nicht vorbei.


  »Wer hat dir den Schlüssel gegeben?« Ich weiß, es war eine dumme Idee, aber ich zog den Schlüssel aus dem Türschloss und steckte ihn in mein Dekolleté. Dann lächelte ich ihn süß an.


  »Welchen Schlüssel?« Wieder versuchte ich, an ihm vorbei zu kommen, aber er wich einfach nicht von der Stelle. Plötzlich schien es ihm zu bunt zu werden und er packte mich am Arm. Nicht sehr fest, aber schon in soweit eindringlich, dass ich ihn nicht abschüttelte.


  Irgendwie saß ich auf einmal in einem Büro. Seinem Büro. Scheiße. Dieser Kerl war auch noch der Geschäftsführer hier. Er würde Rick auf jeden Fall raus schmeißen, wenn er erfahren würde, von wem ich den Schlüssel hatte.


  »Wie heißt du?« Er setzte sich mir gegenüber an den Schreibtisch.


  »Marie.« Er nickte und starrte mich an. Was hatte er nun vor?


  »Marie? Da du nicht sagen willst, woher du den Schlüssel hast, muss ich davon ausgehen, dass er von dir gestohlen wurde.« Bei seinen Worten wich mir das Blut aus dem Gesicht.


  »Ich habe ihn nicht gestohlen.« Warum wollte er unbedingt wissen, woher ich den Schlüssel hatte? Oder war das nur ein Vorwand?


  »Dann sag mir, wer ihn dir gegeben hat.«


  »Was passiert mit demjenigen?« Ich wurde etwas mutiger, was er offensichtlich auch an meiner Stimme hören konnte.


  »Er bekommt eine Abmahnung.« Oh. Das war nicht meine Absicht gewesen. Ich hatte vermutet, er bluffte nur.


  »Aber ich habe ihn doch darum gebeten. Es war nicht seine Schuld.« Das schien ihn nicht zu erweichen.


  »Wir haben Gästetoiletten.« Ich wurde rot.


  »Ich weiß.«


  »Warum bist du nicht auf die gegangen?« Sollte ich ihm jetzt erzählen, dass ich nicht an der roten Zone vorbei wollte? Mittlerweile hatte ich wahrscheinlich einen knallroten Kopf. Wieso fühlte ich mich plötzlich wie damals in der Schule? Als der Lehrer auf uns herumhackte und scheinbar unlösbare Aufgaben stellte? Ich beschloss, die Peinlichkeit nicht noch zu vergrößern und schwieg.


  »Bist du allein hier?« Themawechsel? Ich schüttelte den Kopf. Irgendwie wollte meine Stimme nicht mehr so recht auf mich hören. Lag das an dem herrlichen Duft, den er ausströmte? Ich hatte ihn schon vorher im Gang registriert, aber erst jetzt begannen meine Sinne, alles an ihm richtig zur Kenntnis zu nehmen. »Aber das ist dein erstes Mal im Swingerclub?« Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Mein dünnes »Ja« war kaum zu hören.


  »Wie heißt dein Freund?« Oh. Er dachte, ich wäre mit meinem Freund hier. Meinem nicht-existenten Freund.


  »Christina.« Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. Männer.


  »Du bist lesbisch?« Diese Frage ließ mich sofort aus dem Stuhl springen.


  »Nein! Ich hab sie heute nur hierher begleitet.« Meine hitzige Reaktion überraschte mich genauso wie ihn.


  »Setz dich wieder hin.« Er klang gebieterisch. Ich bekam auf der Stelle Gänsehaut und ein feuchtes Höschen. Scheiße. Er spielte mit einem schwarzen Kugelschreiber und sah mich die ganze Zeit prüfend an. Abwägend.


  »Wenn du mir nicht sagst, woher du den Schlüssel hast, muss ich dich zu einer Antwort zwingen.« Wie wollte er das machen? Er schien die Wandlung meiner fragenden Miene, die sich recht schnell in eine trotzige verwandelte, amüsiert zu verfolgen. Zumindest hoben sich seine Mundwinkel etwas. Und ja, dieses kleine angedeutete Lächeln war wirklich sehr schön.


  »Wie willst du mich denn zwingen? Mehr als raus schmeißen kannst du mich nicht.« Er stand auf und kam auf mich zu. Mit einem Finger strich er mit über meinen nackten Arm und dieser flüchtige Kontakt jagte mir heiße Schauer Richtung Schoß.


  »Ich habe meine Mittel und Wege, jemanden zum Reden zu bekommen.« Oh ja. Das konnte ich mir vorstellen. Lag ihm wirklich etwas an der Antwort oder wollte er mich nur flach legen? Sein Finger wanderte weiter über meine Schulter zu meinem Nacken und spielte dort mit meinen Haaren. Das war ein unheimlich prickelndes Gefühl.


  Hatte ich erwähnt, dass mein Höschen klatschnass war? Ganz nah an meinem Ohr sagte er mit tiefer, heiserer Stimme: »Und bei schönen Frauen setze ich diese Mittel auch gerne ein.« Schön? Ich? Meine bisherigen Freunde hatten immer gemeint, ich wäre zu groß, zu dünn und zu laut. Mit keinem Wort hatte einer das Wort schön verlauten lassen.


  Meine Atmung ging plötzlich ziemlich schwer und ich krallte meine Hände in die Lehnen des Stuhls. Hätte ich das nicht gemacht, wäre ich aufgesprungen und über ihn hergefallen. Zumindest spielte mein hormonverseuchtes Hirn diese Szene immer und immer wieder durch.


  »Ganz ruhig, Marie.« Sein Finger glitt über meine andere Schulter zu meinem Schlüsselbein, als er um mich herum ging und sich vor mich stellte. Seine Hüfte geriet dabei genau in Augenhöhe. Ich zwang meinen Blick nach oben und sah ihm gespannt ins Gesicht.


  »Was willst du?« Es kam etwas atemloser aus meinem Mund als geplant. Er sah mir tief in die Augen.


  »Einen Kuss.« Das war alles? Nur einen Kuss? Und das sollte Folter werden? Er lachte kurz auf und stützte sich mit seinen Händen auf meinen Stuhllehnen ab, direkt neben meiner Taille. Er wusste ganz genau, was er mir hier antat.


  »Sag ja und ich küsse dich, bis du den Verstand verlierst.« Ich bekam kaum noch Luft, so erregt war ich. Meine Brustwarzen verhärteten sich und stellten sich auf. Ich spürte, wie mir das Blut durch den Kopf rauschte und meine Handflächen wurden nass. Mein Unterleib pochte und verlangte nach Befriedigung. Und er hatte noch nicht einmal etwas gemacht! Auf noch keinen anderen Mann hatte ich je so reagiert wie auf ihn.


  Mein Hirn stellte eine ziemlich sinnlose Frage: Was konnte ein Kuss schon großartig anrichten? Immerhin hatte sich mein Mund schon entschieden und spuckte ein eiliges »Ja« heraus. In Erwartung, dass sich seine Lippen auf meine legen würden, schloss ich die Augen. Er zog mich hoch und setzte mich auf seinen Schreibtisch.


  »Was ...?« Weiter kam ich nicht, da er mir das Kleid bis zur Taille hochschob und mein Höschen zerriss.


  »Du hast dem Kuss zugestimmt.« Und dann schoss es mir. Er wollte nicht meinen Mund küssen, sondern ... Meine Gedanken entglitten mir, als er sich auf die Knie sinken ließ und ich seinen heißen Atem auf meinem nackten und sehr nassen Fleisch spüren konnte.


  Als ich ein weiteres Mal protestieren wollte, legte er sich meine Beine über die Schulter und spreizte mit seinen Fingern mein Fleisch. Bei der ersten Berührung seiner Zunge wäre ich schon fast gekommen, so sehr törnte mich die ganze Situation an. Ich ließ mich nach hinten sinken, so dass ich mit meinem Rücken auf der kalten Schreibtischplatte lag.


  Wie musste ich für Außenstehende aussehen? Ein Fremder kniete vor mir und leckte mich. Kein einziger meiner Exfreunde hatte mich auch nur einmal mit dem Mund genommen. Aber alle hatten auf Blowjobs bestanden. Erst jetzt kam mir die Ungerechtigkeit dieser Forderung in den Sinn.


  Moment. Hatte ich ihn gerade genüsslich stöhnen hören? Nein, das hatte ich mir bestimmt nur eingebildet. Wie könnte das einem Mann gefallen? Als ich es mir ein weiteres Mal einbildete, spürte ich die Vibration des Stöhnens an meinem Fleisch. Ich konnte nicht mehr denken. Nicht mehr reden. Gar nichts mehr, außer seine heiße Zunge auf mir spüren. Ob der Situation oder der Stimulation geschuldet, kam ich innerhalb von Sekunden. Und das sehr laut. Und er machte einfach weiter.


  »Warte! Hör auf!« Seine Zunge löste sich kurz von mir und die amüsierte Frage »Verrätst du mir nun endlich, von wem du den Schlüssel hast«, drang an mein Ohr. War das sein Ernst?


  Und schon war seine Zunge wieder auf meinem Fleisch, umkreiste meine Perle, leckte meinen Saft auf. Er war der Teufel. Nein, er war schlimmer als der Teufel. Wieder bebte mein Körper und in meinem Schoß zogen sich sämtliche Muskeln zusammen.


  »Ich ... Nein ...!« Selbst wenn ich es hätte sagen wollen, in diesen Moment brachte ich keinen klaren Satz zusammen. Da war dieses unglaubliche Kribbeln, das sich immer weiter steigerte und schließlich, wie ein alles verzehrendes Feuer, alles vernichtete, was noch irgendwie im Stande war, logisch zu denken.


  Nachdem die Zuckungen meines zweiten Orgasmus etwas nachließen, stand er auf und beugte sich zwischen meine gespreizten Schenkel, so dass er auf Augenhöhe mit mir war.


  »Du bist sehr empfindlich, Marie. In so kurzer Zeit konnte ich bis jetzt noch keine zum Orgasmus bringen. Geschweige denn zu zwei Orgasmen.« War das ein Kompliment? »Soll ich weiter machen? Oder nennst du mir nun endlich den Namen, den ich hören will?« Er strich mit seinem Zeigefinger über meine Lippen, die ich einen Spalt geöffnet hatte, um mehr Luft zu bekommen. Ohne Vorwarnung steckte er ihn hinein und murmelte heißer: »Saug daran.«


  Obwohl es komisch war, seinen Finger zu lutschen, tat ich es. Er hatte bei weitem mehr im Mund gehabt, als nur meinen Finger. Seine Augen wurden schmaler und ich konnte die Beule in seiner Hose an meiner Scham spüren. Er würde mich doch nicht etwa hier auf dem Tisch ... Und schon entzog er meinem Mund wieder seinen Finger.


  »Da du dich immer noch weigerst, werde ich meine Bemühungen etwas erhöhen müssen.« Und im nächsten Moment war sein Finger in mir.


  »Scheiße bist du eng.« Er blieb mit seinem Gesicht über mir und beobachtete meine Reaktionen. »Wann hat dich das letzte Mal jemand gefickt?« Musste er es so grob ausdrücken? Blut schoss mir in den Kopf und ich spürte es in jeder Faser meines Körpers. Würde er mich für Prüde halten, wenn ich es ihm anvertraute? Ich musste ein Lachen unterdrücken. Ich lag halb nackt auf einem Schreibtisch, den Finger eines Fremden in mir, der mir eben den Verstand aus dem Kopf geleckt hatte.


  »Ein Jahr.« Und das war schon zu lange her. Ein Vibrator war eben nicht genug. Nicht, wenn man so etwas von einem Mann bekommen konnte. Jetzt begann er auch noch, seinen Finger in mir zu bewegen. Wie lange würde er dieses Spiel noch mit mir treiben? Ich krallte mich fester in sein Hemd und sah ihm in die Augen.


  Ein leichter Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn und auch er atmete schwer durch seinen Mund. Er war genau so erregt wie ich. Allerdings schien er trotzdem noch auf Konversation aus zu sein.


  »Warum hast du keinen Freund?« Hatte er mich nicht angesehen? Ich war eine Riesin. Neben mir sahen Männer immer lächerlich aus, zumindest die, mit denen ich bisher zusammen gewesen war. Viele hatten mir sogar verboten, High Heels anzuziehen. Nicht akzeptabel.


  »Antworte mir!« Wie sollte ich ihm antworten, wenn er solche Dinge mit mir tat? Es würden nur irgendwelche Dummheiten herauskommen, für die ich mich dann schämen müsste oder er sich vor Lachen auf dem Boden kugeln würde.


  »Geht nicht! Kann nicht denken!« Nun erschien das hübscheste Grinsen auf seinem Gesicht, das ich je gesehen hatte. Er erschien mir plötzlich wie ein Engel. Aber das konnten auch die Dopamine in meinem Kreislauf sein. Ein leichtes Streichen seines Daumens über meine Perle und ich war ein weiteres Mal verloren.


  »Du siehst unheimlich sexy aus, wenn du kommst.« Ich tat so, als hätte ich diese Bemerkung nicht gehört. »Das könnte ich mir stundenlang ansehen.« Ich riss meine Augen auf und sah ihn entsetzt an. Stundenlang? Das konnte er doch nicht ernst meinen.


  Er zog seinen Finger aus mir heraus und steckte ihn sich in den Mund, um meinen Saft abzulecken. Allein dieser Anblick war schon verboten erotisch. Dieser Mann war purer Sex auf zwei Beinen.


  »Wirst du mir nun meine Fragen beantworten, oder soll ich dich weiter foltern?« Mein Mund war schon wieder dabei, laut nach mehr zu schreien, als sich mein Kopf wieder einschaltete.


  »Wenn du mir versprichst, dass er keine Probleme deswegen bekommt.« Ich klang immer noch viel zu atemlos. Außerdem war ich eigentlich nicht in der Position, Forderungen an ihn zu stellen. Seine Augen verdunkelten sich einen Augenblick, dann nickte er.


  »Okay. Ich werde ihn nicht bestrafen, aber ich werde ihn darauf hinweisen, dass er seinen Schlüssel nicht an Gäste geben darf.« Das klang in Ordnung.


  »Rick.« Er nickte.


  »Und die zweite Frage?« Ich zog verwirrt die Augenbrauen hoch. Was wollte er noch?


  »Warum hast du keinen Freund?« Oh. Diese Frage. Ich zuckte mit den Schultern und sah ausweichend an ihm vorbei. Die Antwort beschämte mich und ich brauchte viel Kraft, um sie auszusprechen.


  »Ich war nicht gut genug.« Hoppla. In dieser Situation kam das etwas zweideutig rüber. Gerade als ich mich verbessern wollte, zog er mich in eine sitzende Position und drückte mir seine Lippen auf den Mund.


  Ein herrliches Gemisch aus meinem eigenen Geschmack und einer Mischung aus Wein und Zigaretten kitzelten meine Nerven. Seine Finger glitten zu den Trägern meines Kleides und streiften sie über meine Schulter, so dass ich oben ohne vor ihm saß. Als der Schlüssel klirrend zu Boden ging, lächelte er an meinen Lippen. Dann lehnte er sich ein Stück zurück und sah sich meine Brüste an.


  »Bis jetzt konnte ich noch keinen Makel an dir feststellen.« Ich auch keinen an dir. Aber das sagte ich natürlich nicht. In diesem Moment konnte ich nur an diese Lippen denken. Und was sie vorher mit mir gemacht haben. Er fuhr mit seinen Fingerspitzen über meine Brust, was meine Nippel noch härter werden ließ und nahm sie schließlich ganz in die Hände. Im nächsten Augenblick zog er die Träger wieder in Position und trat einen Schritt von mir zurück.


  »Sag Rick bitte, er soll zu mir hochkommen.« Wie bitte? Was sollte denn das jetzt? Ich sah auf seinen Schritt und die Beule zeichnete sich immer noch sehr deutlich ab. Und sehr groß. War etwas nicht richtig gelaufen? Stopp! Seit wann sehnte ich mich plötzlich nach mehr? Wobei etwas Sex nicht schlecht gewesen wäre. Großer Gott. Ich hatte drei Orgasmen gehabt und wollte mehr! Ich war eine Hure. Als ich ihm wieder ins Gesicht sah, grinste er mich verwegen an.


  »Und dich sehe ich morgen.« Der Kiefer klappte mir nach unten und sich sah ihn verwirrt an.


  »Wie bitte?«


  »Du wirst morgen wieder hier herkommen.« Hatte ich Halluzinationen? Bat er mich gerade um ein Date? Meine sonst so überwältigende Schlagfertigkeit verließ mich und er reichte mir seine Hand, um mir vom Tisch zu helfen. Ich war verwirrt. Zu verwirrt, um irgendetwas zu sagen. Also ging ich. Ohne Unterwäsche und etwas derangiert.


  


  Natürlich ging ich am nächsten Tag nicht wieder dort hin. Das wäre unentschuldbar gewesen. Als ich Rick zum Geschäftsführer geschickt hatte, von dem ich immer noch nicht wusste, wie er hieß, hatte ich mir Christina geschnappt, und war geflohen. Ich erzählte ihr auch nichts von meinem kleinen Abenteuer, das wäre mir viel zu peinlich gewesen.


  Sie hatte auch keinen großen Erfolg gehabt. Ein anderes Pärchen hatte sie zu einem Dreier eingeladen, was sie strikt abgelehnt hatte. Sie wollte einen Freund und keinen One-Night-Stand mit einem verliebten Paar. Das würde ihr erst recht ihren Trennungsschmerz vor Augen führen. Dann hatte sie noch zwei anderen Pärchen zugesehen und danach war sie zur Bar zurückgekommen.


  »Ein Swingerclub ist wohl doch nicht der perfekte Ort für die Partnersuche.« Sie hatte es geschnallt. Ich verabredete mich für den nächsten Samstag mit ihr in einer Diskothek.


  


  Hatte ich erwähnt, dass ich Rechtsanwältin war? Neben meiner Karriere als Hure in einem Swingerclub arbeitete ich in einer kleinen Kanzlei, wobei ich mich auf Scheidungen konzentrierte. Deswegen wahrscheinlich auch mein Groll gegen Männer.


  Wobei mir einer nicht mehr aus dem Kopf ging. Schande über mich! Der Swingerclubbesuch lag nun mittlerweile über drei Monate zurück und ich hatte ihn schon weitestgehend aus meinem Gedächtnis getilgt.


  Christina hatte einen neuen Freund, mit meiner Arbeit lief alles super und vor zwei Monaten hatte ich meine Eigentumswohnung bezogen. Sie war wirklich hübsch, groß und sehr schön gelegen. Ich hatte einen Supermarkt um die Ecke, ein paar Gehminuten entfernt war das Stadtzentrum und meine Kanzlei. Perfekt.


  Es war Freitagabend und ich schrieb eben die letzten Notizen in eine Akte, als mein Chef hereinkam und mich flehend ansah. Das hieß nichts Gutes.


  »Marianna. Könnten Sie mir einen großen Gefallen tun?« Ich stöhnte innerlich auf. Was war nun schon wieder? Über Kaffee holen und Post sortieren war ich schon seit vier Jahren hinweg. »Ich habe einen Neuklienten im Konferenzraum sitzen, der wegen einer Mietrechtsangelegenheit hier ist. Leider hab ich jetzt auch gleich einen wichtigen Termin beim Arzt, den ich nicht schon wieder verschieben kann. Und Sie haben doch früher auch Mietrecht bearbeitet.« Hatte er immer noch Probleme mit seinem Magen? Die Kollegen hatten beim Lunch getuschelt, dass er wahrscheinlich ein Magengeschwür hatte.


  »Aber ich hab was gut bei Ihnen.« Mich hätte zuhause sowieso nur mein Sofa und ein Glas Wein erwartet. Wie jeden Abend. Ed erzählte mir schnell die wichtigsten Daten des Falls, bevor er mich in den Konferenzraum begleitete.


  Komisch. Warum beschlich mich plötzlich so ein ungutes Gefühl? Ich hatte schon ab und zu für Kollegen einen Klienten übernommen. Fachlich war ich auch kompetent. Trotzdem lag eine gewisse Spannung in der Luft. Erst als Ed die Tür öffnete und ich den neuen Klienten sah, wusste ich, was dieses Gefühl bedeutete. Angst. Pure Angst. Gleich würde ich beginnen zu hyperventilieren.


  Das vor mir war der Geschäftsführer vom Swingerclub. Keine Panik. Es gab immer noch die Möglichkeit, dass er mich in meinem Kostüm und mit den hochgesteckten Haaren nicht erkannte.


  »Hallo Marie. Mit dir hätte ich hier gar nicht gerechnet.« Er erkannte mich und ich konnte in seinem Gesicht sehen, dass er gewusst hatte, dass ich hier arbeitete. Scheiße. Was wollte er? Mich vor meinem Chef bloß stellen? Ed sah mich fragend an.


  »Sie kennen sich?« Er trat auf uns zu und reichte mir die Hand.


  »Nur flüchtig. Sie hat mir einen verloren gegangenen Schlüssel zurückgebracht.« Seine Hand war warm und weich und rief sofort die Erinnerungen an den Abend im Swingerclub hervor.


  »Gut. Marianna. Mr. Coleman. Ich wünsche ihnen noch einen schönen Abend.« Und damit verschwand Ed und ließ mich mit meinem wahrgewordenen, feuchten Traum zurück.


  »Setzen wir uns doch, Mr. Coleman.« Ich ging steifbeinig zum Tisch und schlug seine Akte auf. Vielleicht konnte ich das alles professionell über die Bühne bringen und dann Zuhause meinen Vibrator herauskramen.


  »Waren wir nicht schon beim Du, Marie? Ich bin Robert.« Ich konnte das Grinsen förmlich in seiner Stimme hören.


  »Ed hat schon im Großen und Ganzen umrissen, worum es bei deinem Fall geht.« Er setzte sich neben mich. Als ich zur Seite sah, musste ich feststellen, dass er sich viel zu nahe neben mich gesetzt hatte. Und wie an jenem Abend im Club, durchfuhr mich wieder dieses Kribbeln. Ich musste diesen Termin so schnell wie möglich hinter mich bringen.


  »Der Vermieter lässt die Heizung nicht reparieren und Sie sitzen im Kalten. Haben Sie schon mit ihm geredet?« Er sah mich grimmig an.


  »Wenn du nicht gleich mit diesem Nervigen Sie aufhörst, erteile ich dir eine Lektion.« Oh. Hatte ich ihn schon wieder gesiezt?


  »Tut mir leid. Hast du schon mit dem Vermieter gesprochen?« Er nickte und lächelte mich nun wieder an.


  »Mehrmals. Aber er meint, dass er momentan nicht das Geld und die Zeit dafür hätte. Die anderen Mieter würden die marode Heizungsanlage schon kennen und nichts dagegen sagen.« Ich nickte und machte ein paar Notizen.


  »Wenn du willst, schicken wir erst ein kurzes Schreiben mit der Aufforderung zur Mängelbeseitigung. Wenn er darauf nicht reagieren sollte, gehen wir vor Gericht. Hast du schon daran gedacht, aus der Wohnung auszuziehen?« Er lehnte sich entspannt im Stuhl zurück.


  »Warum sollte ich? Ich bin erst vor einem Monat dort eingezogen und die Aussicht ist phänomenal.« Verstehe einer die Männer. Ich nickte nur und notierte mir die Adresse des Vermieters. Dieses kurze Gespräch hätte Ed auch selber führen können.


  »Gut. Wenn es sonst keine weiteren Probleme gibt, können wir Feierabend machen.« Zum Glück war das geschafft.


  »Warum bist du nicht wieder gekommen?« Ich sah von den Akten auf und bemerkte nun seinen fragenden Blick.


  »Wir sind an diesem Abend viel zu weit gegangen.« Er nickte verhalten. Hatte er etwa auf mich gewartet? Auf mich?


  »Hast du Lust mit mir essen zu gehen?« Ach du scheiße. Der Mann meinte das wirklich ernst.


  »Tut mir leid. Ich hab heute schon eine Verabredung.« Und zwar mit meinem Sofa und nach diesem Abend auch gern mit einer Flasche Rotwein, statt nur einem Glas.


  »Gut. Und morgen?« Der war hartnäckig.


  »Da bin ich auch schon verabredet.« Merkte er nicht, dass ich nicht interessiert war? Na ja. Das stimmte nicht ganz. Ich war schon interessiert, aber nur an seinem Körper, der diese herrlichen Sachen mit mir gemacht hatte. Ich nahm die Akte in die Hand und stand auf.


  »Ich schicke dir eine Kopie des Schreibens und halte dich über alles Weitere auf dem Laufenden.« Er stand ebenfalls auf und folgte mir zur Tür.


  »Bis später, Marie.« Und dann war er weg. Bis später? Was sollte das denn bedeuten? Ich hatte nicht vor, mich noch einmal mit ihm zu treffen. Ich würde am Montag alles an Ed weiter geben und mich dann wieder auf meine Arbeit konzentrieren.


  So eine Ablenkung wie er war einfach nicht gut. Ich würde pausenlos nur an Sex denken und wie geschickt seine Zunge war. Ich könnte bei Gericht keinen klaren Gedanken fassen und den Fall verlieren. Nein, nein. Ich blieb lieber bei treulosen Männern, die alles versuchten, um ihre Frauen um den rechtmäßigen Unterhalt zu betrügen.


  Ich war an diesem Abend bereits bei meinem zweiten Glas Wein, als mein Handy klingelte und ich eine unbekannte Nummer darauf erkannte. Komisch. Wer rief mich um diese Uhrzeit noch an?


  »Ich hab vergessen, dir heute dein Höschen zurückzugeben.« Oh nein, Robert.


  »Woher hast du meine Nummer?« War er ein Stalker?


  »Rick war so nett. Wann soll ich dir dein Höschen vorbei bringen?«


  »Du kannst es behalten. Ich brauche es nicht mehr.« Es war sowieso kaputt.


  »Gut. Es riecht noch nach dir. Ich kann dich förmlich auf meiner Zunge schmecken.« Obwohl ich es mir nur bildlich vorstellte, wie er an meinem Höschen schnüffelte und sich gleichzeitig selbst befriedigte, überkam mich eine unheimliche Lust. Meine Finger glitten wie von selbst in meine weite Trainingshose und unter meinen Slip.


  »Es hat dir gefallen, mich zu lecken?« Ein leises Lachen ertönte. Es klang rau.


  »Und wie. Du schmeckst süß und unverbraucht. Das hatte ich schon ewig nicht mehr bei einer Frau.« Ich ließ meinen Kopf nach hinten auf die Sofalehne fallen und stellte mir vor, wie er zwischen meinen Beinen knien und mich lecken würde. Meine Finger kreisten dazu rhythmisch um meinen Kitzler.


  »Mir hat es auch gefallen.« Oh nein. Das wollte ich eigentlich überhaupt nicht sagen.


  »Warum bist du dann nicht wieder zu mir in den Club gekommen?« Mein Finger fuhr in meine Spalte und befeuchtete sich mit meinem Saft.


  »Ich bin keine Hure.«


  »Das hab ich auch nicht von dir gedacht.«


  »Robert! Ich lag halb nackt vor dir und hab mich von dir lecken lassen.« Die Absurdität dieses Gespräches steigerte meine Lust und ich musste eine kurze Pause einlegen, sonst wäre ich sofort gekommen.


  »Was machst du gerade?« Seine Frage klang unschuldig und doch kam ich mir ertappt vor.


  »Ich schaue fern. Und du?«


  »Ich denk an dich und lasse nebenbei etwas Dampf ab.« Oh.


  »Fasst du dich an?«


  »Ja.« Ich stöhnte auf. Das konnte ich nicht einfach so hinnehmen. Es war viel zu erotisch. »Und ich stelle mir vor, in dir zu sein. Du würdest mich eng umschließen und ich müsste an etwas Abtörnendes denken, weil ich sonst sofort kommen würde.« Mein Finger kreiste wieder schneller um meine Perle und ich antwortete: »Warum hast du mich damals nicht genommen?«


  »Weil du keine Hure bist.« Er atmete schneller und ich stellte mir wieder dieses Bild vor: er nackt, mit dem Telefon in der einen und seinem Schwanz in der anderen Hand.


  »Ich komme gleich.« Obwohl ich diese Worte nur geflüstert hatte, stöhnte er am anderen Ende der Leitung gequält auf.


  »Warte! Kann ich zu dir kommen?« Noch bevor ich darüber nachdenken konnte, was das für Konsequenzen hatte, erwiderte ich ein leises »Ja.«


  »Ich bin in fünf Minuten bei dir.« Damit war die Leitung Tod und ich sah das Telefon verwundert an, die Hand immer noch in meiner Hose. Oh nein. Er kommt jetzt vorbei! Das Blut rauschte mir in den Ohren und ich stand taumelnd auf.


  Die Wohnung sah ordentlich aus, aber ich! Ich rannte ins Badezimmer und zog die Jogginghose aus, genau wie mein T-Shirt und warf die Sachen in den Wäschekorb. Dann hastete ich ins Schlafzimmer und zog mir meinen schwarzen Lieblingsrock und eine rosa Bluse an. Wieder rannte ich ins Bad, um meine Haare zu bürsten und etwas Parfüm aufzulegen. Die ganze Zeit pochte mein Unterleib und verlangte nach dem Orgasmus, um den ihn Robert gebracht hatte. Es war frustrierend.


  Und dann klingelte es plötzlich. Wie konnte er so schnell hier gewesen sein? Die Frage wurde belanglos, als ich dir Tür öffnete und er mich mit hungrigen Blicken in seine Arme riss. Sein Mund auf meinem hinderte mich an einem Hallo und er schloss mit seinem Fuß die Tür hinter uns. Er hob mich hoch, so dass ich meine Beine um seine Hüfte legen konnte, trug mich zum Sofa und setzte mich ab.


  Noch während er mich küsste, zog ich ihm das T-Shirt über den Kopf und warf es beiseite. Ich hätte mein T-Shirt wohl auch besser anlassen sollen, da er mit meiner Bluse kurzen Prozess machte und sie zerriss. Dann fuhren seine Hände unter meinen Rock und zerrissen auch meinen Slip. Was war nur mit diesem Mann los? Hatte er überhaupt keine Achtung vor meinen Sachen?


  Er löste sich von meinen Lippen und flüsterte in mein Ohr: »In Zukunft keine Höschen mehr.« Meine Alarmglocken schrillten los, als ich das Wort Zukunft hörte. Allerdings wurde die Panikattacke von purer Lust verdrängt, als sein Finger in mich eindrang. Er stimmte in mein Stöhnen ein und zog seinen Finger wieder zurück, nur um an mir herunterzurutschen und den leeren Platz mit seiner Zunge zu füllen. Dieser Mann schien wirklich auf oralen Sex zu stehen.


  Da ich durch unser Telefonat schon ziemlich aufgeheizt war, brauchte er nur wenige Zungenschläge um einen Orgasmus auszulösen und ich wand mich stöhnend unter ihm. Ich hörte, wie ein Reißverschluss geöffnet wurde und Plastik knisterte, dann war er in mir. Scheiße war der groß.


  »Marie. Entspann dich.« Als ich meine Augen öffnete, sah ich ihn dümmlich grinsend an.


  »Ich bin entspannt.« Er fluchte verhalten und legte dann seine Stirn an meine.


  »Du bringst mich um, Süße.« Ich wand mich wieder unter ihm, und als er immer noch keine Anstalten machte, sich in mir zu bewegen, stöhnte ich gequält auf.


  »Wenn du nicht sofort beginnst, mich zu ficken, werde ich schreien!« Ich hörte sein leises Lachen und dann sah er mir in die Augen.


  »Ich bin noch dabei, an etwas Abtörnendes zu denken.« Oh. Das hatte er erwähnt. Aber ich wollte nicht mehr warten. Ich konnte es nicht. Also begann ich meine Hüften kreisen zu lassen und genoss das Gefühl der Reibung in mir. Ich war schon von unserem Telefonsex so heiß, dass mich die wenigen Reibungen kurz vor den nächsten Orgasmus brachten.


  »Langsamer! Ich will dich genießen!« Mit seinen großen Händen hielt er meine Hüften fest und ich stöhnte frustriert auf. Wenn er schon eine Pause wollte, konnten wir genau so gut über das Offensichtliche sprechen.


  »Wie bist du so schnell hier hergekommen?«


  »Ich wohne praktisch nebenan.«


  »Wie bitte?« Er zeigte aus dem Fenster auf das gegenüberliegende Wohnhaus. Scheiße.


  »Dann hast du mich während unseres Telefonats gesehen?« Sein Schwanz zuckte in mir und er grinste spitzbübisch.


  »Und ich habe jede Sekunde davon genossen.« Eigentlich sollte ich nun vor Scham sterben, da er mich bei so etwas Intimen beobachtet hatte, aber es machte mich nur heißer. Meine inneren Muskeln zogen sich zusammen und allein von dem Gedanken, dass er mich beobachtet hatte, wäre ich fast gekommen.


  »Warum? Warum die Wohnung und der Besuch in der Kanzlei?« Er sah mir tief in die Augen und erwiderte genau dass, was ich nicht hören wollte.


  »Du bist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Dein Aussehen, dein Geschmack und dein Durchhaltevermögen gegenüber meinem Charme. Du bist perfekt.« Oh nein. Scheiße.


  »Ich will keine Beziehung.« Sein Schwanz zuckte ein weiteres Mal in mir und er zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Warum nicht?« Ich versuchte ihn von mir runter zu schieben, er bewegte sich jedoch keinen Zentimeter.


  »Robert. Ich hab bis jetzt immer Pech mit Männern gehabt. Warum sollte es mit dir anders sein?« Er grinste mich an.


  »Weil ich nicht wie die anderen Männer bin.« Seine Lenden begannen langsam vor und zurückzustoßen und ein Strudel purer Lust riss mich mit. Ich wollte ihm sagen, dass das nichts änderte. Ich wollte noch so vieles mehr sagen, aber mein Kopf schaltete auf Sparflamme und schickte alles verfügbare Blut in meinen Schoß.


  In dieser Nacht vögelte er mich bis zur Bewusstlosigkeit und ich hatte den Verdacht, dass ich irgendwann ein geflüstertes Ich liebe dich, hörte. Scheiße. Das war so nicht geplant gewesen.


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich allein in meinem Bett. Gut. Sämtliche Muskeln wehrten sich gegen mein geplantes Vorhaben aufzustehen und so entschied ich mich, noch etwas liegen zu bleiben.


  Erst das Klappern in der Küche machte mich stutzig. Und die Stimmen. Oh nein. Nein! Trotz meiner protestierenden Muskeln sprang ich aus dem Bett und warf mir meinen Morgenmantel über.


  Als ich in die Küche kam, traf mich der Schlag. Robert saß an einem komplett gedeckten Frühstückstisch und unterhielt sich mit meiner Mutter. Die sah mich grinsend an und zwinkerte verschwörerisch.


  »Guten Morgen mein Schatz. Wann wolltest du mir von deinem Freund erzählen?« Freund? Stopp! Als ich zu Robert sah, grinste er mich verschlagen an und stand auf.


  »Ich wollte dich nicht wecken und hab deine Mutter rein gelassen.« Dann gab er mir einen zärtlichen Kuss und flüsterte in mein Ohr: »Jetzt wirst du mich nicht mehr so leicht los. Sie mag mich.« Ich flüsterte zurück: »Du Arschloch!« Dann setzte ich mein Liebes-Kind-Lächeln auf und setzte mich zu meiner Mutter.


  »Worüber habt ihr geredet?« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Über dies und das. Bevor du rein kamst, hat er mir von seiner Arbeit erzählt.« Meine Mutter war sehr jung schwanger geworden und in vieler Hinsicht offen, aber er hatte ihr doch nicht erzählt, dass ... Sie wandte sich an Robert, der mir einen Kaffee einschenkte.


  »Wo war noch gleich dein Swingerclub?« Ich funkelte ihn böse an. Er hatte es ihr wirklich gesagt. Kannte dieser Mann denn keine Grenzen?


  Den ganzen restlichen Vormittag unterhielt er sich sehr angeregt mit meiner Mutter und erledigte ganz nebenbei den Abwasch. Als sich meine Mutter schließlich mit einem Zwinkern und den Worten »dann will ich euch mal nicht weiter stören« verabschiedete, ging ich im Geist schon mal alles durch, was ich Robert nun an den Kopf werfen würde.


  Kaum war die Tür zu, drückte er mich dagegen und schob meinen Morgenmantel beiseite. Seine fachkundige Hand legte sich auf meine Scham und sein Mittelfinger drang ohne Probleme in mich ein.


  »Sag es.« Mein Kopf war völlig leer und ich verstand nicht, was ich sagen sollte.


  »Was?«, krächzte ich.


  »Sag, dass du mich auch liebst und das wir zusammen sind.« Ich wollte auflachen, doch seine andere Hand stahl sich zu meinen Brüsten, wobei er in einen Nippel zwickte.


  »Vorsicht, Marie. Ich kann dich auch zwingen, es zu sagen.«


  Und ich war verloren.


  2. Teil

  Eine Trennung mit Folgen


  


  


  Mittlerweile, immerhin waren wir nun schon sechs Monate zusammen, hatte sich eine gewisse Routine eingespielt. Ich stand pünktlich fünf Uhr morgens auf, war gegen halb sieben an meinem Platz und arbeitete bis kurz nach vier, wenn nicht irgendein Termin dazwischen kam.


  Robert stand gegen Mittag auf, erschien zum Lunch bei mir auf Arbeit und ging dann in seinen Club. Rechtzeitig zum Abendessen kam er noch einmal bei mir vorbei, aß etwas und manchmal ergab sich auch ein kleiner Quickie. In den frühen Morgenstunden, wenn sein Club dichtmachte, kuschelte er sich zu mir ins Bett, und wenn ich nicht zu müde war, genossen wir unsere Zweisamkeit in aller Ruhe.


  Am Wochenende kamen wir tagsüber so gut wie nie aus dem Bett und bestellten uns essen. Abends begleitete ich ihn in seinen Club und lümmelte in seinem Büro herum, wo ich diverse Akten abarbeitete, die ich auf Arbeit einfach nicht schaffte. Wieso heiraten so viele Menschen, nur um sich kurze Zeit danach wieder scheiden zu lassen? Wussten die nicht, wie viel Arbeit ich damit hatte?


  Die Kanzlei suchte seit einer Woche nach einem neuen Anwalt, der mich bei den Scheidungsfällen unterstützen sollte. Bis dahin nahm ich meine Arbeit mit nach Hause. Dort konnte ich wenigstens ein Glas Wein trinken und wurde nicht andauernd von einem klingelnden Telefon belästigt.


  Es war nicht zu unterschätzen, wenn eine aufgelöste Frau anrief, die ihren Mann beim Seitensprung erwischt hatte. So ein Telefonat hatte ich heute hinter mir. Sage und schreibe zwei Stunden musste ich trösten und mir anhören, was für ein Schwein ihr Bald-Ex-Ehemann war. Dadurch hatte ich meinen Lunch mit Robert verpasst. Was bedeutete, dass ich den ganzen Tag nichts gegessen hatte. Aber durch den Stress verspürte ich sowieso keinen Hunger. Deswegen brachte Robert oftmals etwas mit ins Büro und achtete streng darauf, dass ich etwas davon aß, bevor es kalt wurde. Heute war auswärts essen geplant gewesen, sodass er allein gegangen war, als ich ihm bedeutet hatte, dass das Telefonat noch etwas dauern würde.


  An diesem Nachmittag kam Ed plötzlich ins Zimmer geschneit und riss mich aus meinen Gedanken. Zum Teil dachte ich an meinen Freund, der mir eine heiße Massage nach der Arbeit versprochen hatte, zum anderen dachte ich an die drei neuen Fälle, die heute Morgen auf meinem Tisch gelandet waren.


  »Morgen fängt der neue Anwalt an, der dir bei den Scheidungsfällen helfen soll. Er heißt Mark Reynolds und kommt gegen acht Uhr.« Damit verschwand er wieder. Toll. Jetzt durfte ich neben meinem ganzen Stress auch noch einen neuen Kollegen einarbeiten. Super.


  


  Für diesen Tag hatte ich die Nase voll und packte meine Sachen und ein paar Akten, die ich zuhause durcharbeiten würde. Auf dem Gang kam mir Susanna, eine Sekretärin entgegen und zwinkerte mir zu.


  »Morgen brauchst du kein Mittagessen einplanen.« Ich runzelte verwirrt die Stirn. Wollte sie mir etwa sagen, wann ich etwas aß oder nicht? Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, fing sie an zu kichern.


  »Ich gebe morgen meinen Ausstand.« Dann deutete sie auf ihren Bauch. Huch. Wann war der denn so groß geworden?


  »Du bist schwanger!«


  »Marie. Du läufst eindeutig blind durch die Welt. Ich hatte dir eine Einladung zur Babyparty auf den Tisch gelegt.« Mein überfüllter Tisch, der unter der Last der Akten fast in die Knie ging.


  »Tut mir leid. Die ist wohl unter die Akten geraten.« Susanna winkte ab.


  »Kein Problem. Wir sehen doch, wie viel du zu tun hast. Bis morgen.« Ich sah ihr hinterher und ging im Kopf die Geburtstage durch. Scheiße. Susanna war drei Jahre jünger als ich, verheiratet und nun auch noch bald Mutter. Sollte mir das zu denken geben?


  Plötzlich vibrierte mein Handy und ich hievte die Akten auf den anderen Arm.


  »Hallo Robert. Was gibt es?« Er fragte nur, ob er etwas zu essen mitbringen sollte, wenn er am Abend vorbei käme, oder ob ich kochen wollte.


  »Bring ruhig was mit. Ich bin grad auf dem Weg nach Hause. Bis dann.« Als ich im Foyer mein Handy einsteckte, stieß ich auf einmal mit jemandem zusammen und alle Akten segelten auf den Boden. Alle Blätter durcheinander.


  »Scheiße!« Das war heute eindeutig nicht mein Tag. Ich sank auf die Knie und hätte mich am liebsten wie ein bockiges Kind auf den Boden geworfen und geschrien. Vielleicht hätte ich sogar mit den Beinen gestrampelt. Aber nein. Dafür war ich zu alt.


  »Entschuldigung. Ich hab nicht aufgepasst.« Ein gut aussehender Mann in den frühen Dreißigern kniete sich zu mir und half mir, die Akten aufzusammeln. Er hatte nur ein weißes Hemd und eine schwarze Jeans an, sah aber trotzdem sehr geschäftsmäßig aus. Niedlich. Und nett. Viele andere wären einfach weiter gegangen und hätten mich alles allein aufheben lassen.


  »Schon gut. Ich hab genau so wenig aufgepasst, wo ich hinlaufe.« Als wir alles aufgesammelt hatten, zwang ich mich zu einem Lächeln und ging dann zu meinem Auto. Mit einem Blick auf den Beifahrersitz, wo sich die Akten türmten, hätte ich am liebsten alles hingeschmissen. Aber nein. Auch dafür war ich zu alt und zu reif. Also durfte ich heute die Akten erst noch sortieren, bevor ich sie abarbeitete.


  Toll. Echt toll.


  


  »Hey Süße.« Ich spürte Roberts Mund an meinem Hals und seine Hand an meiner Hüfte. Unter normalen Umständen hätte ich gern noch etwas mit ihm Spaß gehabt, aber mein Abend war eindeutig zu lang gewesen und der allabendliche Quickie nach dem Essen hatte auch schon ausfallen müssen, weil ich zu viel Arbeit hatte. Ich hatte sogar meinen Wein stehen lassen.


  Mürrisch schlug ich seine Hand weg und rückte ein Stück von ihm ab.


  »Schlafen!«, knurrte ich und seine Wärme verschwand sofort wieder. Ich konnte seine Reaktion auf meine schlechte Laune nicht abschätzen, da ich gleich wieder in tiefen Schlaf fiel.


  


  Um fünf Uhr morgens klingelte mein Wecker und ich hatte überhaupt keine Lust aufzustehen. Ich kuschelte mich näher an Robert, der eine ausgewachsene Morgenlatte hatte. Oder in seinem Fall eine Nachtlatte. Oder sie zeugte von seiner nicht befriedigten Nacht. Es kam selten vor, dass ich die Initiative im Bett ergriff, aber heute Morgen hatte ich einfach Lust auf Sex.


  Ich tauchte unter die Decke ab und zog seine Pyjamahose herunter. Ich konnte immer noch den Duft der Seife wahrnehmen, die er am Abend zuvor beim Duschen verwendet hatte. Herrlich. Als sich meine Lippen um ihn schlossen und ich ein leichtes Saugen begann, wurde sein Atem kurzweilig unruhig, bevor er anscheinend aufwachte und mitbekam, was ich gerade machte.


  »Marie!« Er lehnte sich auf seinen Ellbogen und hob die Decke an.


  »Was ist denn jetzt auf einmal los?« Anscheinend war ihm die Antwort nicht ganz so wichtig, da er seinen Kopf in den Nacken fallen ließ und wieder aufstöhnte. Allerdings lauter als vorher beim Aufwachen.


  Nach ein paar Minuten, als er mir in die Haare griff und mich hochzog, setzte ich mich auf seinen Schoß und ritt ihn. Es war ein prickelndes Gefühl, schon allein deswegen, weil ich noch eine volle Blase hatte und mich das doppelt stimulierte. Das würde ich ihm jetzt so nicht sagen, aber es stimmte.


  Ich stützte mich mit meinen Händen auf seinen Oberkörper ab und spürte seine warme und feste Haut unter mir. Er war zwar nicht so ein Muskelpaket, wie man immer im Fernsehen sah, aber unter der Haut konnte man seine Muskeln schon deutlich spüren. Auch von denen in seinen Oberschenkeln war ich immer wieder überrascht. Vor allem, wenn er mich im Stehen nahm. Und dabei muss ich zugeben, dass ich keinen Modelkörper und ganz sicher nicht deren Gewicht besaß. Aber es reichte wohl aus, um Robert heißzumachen.


  Plötzlich verspannte er sich unter mir.


  »Verdammt! Halt still!« Doch dann war es schon zu spät. Und ich blieb unbedient zurück. Der neue Tag ging schon mal gut los.


  »Komm her. Ich will, dass du auch kommst.« Ich sah auf den Wecker und stieg dann kopfschüttelnd von ihm runter.


  »Ich muss los.« Er vergrub seinen Kopf im Kissen.


  »Ich mach es heut Abend wieder gut.« Und das würde er auch. So gut kannte ich ihn. Plötzlich schoss mir durch den Kopf, dass ich heute nach der Arbeit mit Christina verabredet war. Und nach meinen Abenden mit Christina war ich meistens nicht unbedingt für einen mitternächtlichen Quickie eingestimmt.


  »Das werden wir wohl auf morgen verschieben müssen. Ich geh heut mit Christina aus.« Wieder ein stöhnen seinerseits.


  »Du hättest mich einfach wachrütteln sollen, statt deinen heißen Mund zu benutzen. Jetzt hab ich ein schlechtes Gewissen, weil nur ich meinen Spaß hatte.« Trotz des ausgefallenen Orgasmus ging ich mit sehr guter Laune unter die Dusche. Wenn wir heute nicht miteinander schliefen, dann würde es morgen umso besser.


  


  Marc, mein neuer Kollege stellte sich als der Mann aus dem Foyer heraus, der mir beim Aktenaufsammeln geholfen hatte. Er war nett, genau so, wie ich ihn auf den ersten Blick eingeschätzt hatte, und schien auch in seinem Fach als Anwalt kompetent zu sein.


  Gegen Mittag kam er in unser Büro und lehnte sich an den Türrahmen. Ed hatte ihn heute Morgen zu sich gerufen und wollte mit ihm alle Details des Arbeitsvertrages durchgehen. Bei Anwälten dauerte das etwas länger. Vor allem, wenn man wie Marc dringend gebraucht wurde.


  »Hast du Lust mit mir essen zu gehen?«


  »Tut mir leid. Hab zu tun.« Und das war keine Ausrede. Auf meinem Schreibtisch stapelten sich die Scheidungspapiere von, sage und schreibe neunzehn Paaren. Deswegen wurde auch Marc eingestellt. Ich schaffte es einfach nicht mehr allein.


  Ich war so vertieft, dass ich nicht mitbekam, wie sich Marc hinter mich stellte und mir über die Schulter sah.


  »Mmh. Ich steh auf schwarze Unterwäsche.« Ich musste gar nicht erst hinsehen, um zu wissen, dass er von seinem Platz hinter mir eine sehr gute Aussicht in meinen Ausschnitt hatte.


  »Marc! Ich habe keine Zeit für deine Späßchen. Such dir eine andere zum Flirten.«


  »Du kleine Spielverderberin.« Von der Tür ertönte ein etwas zu lautes Räuspern. Na toll. Da stand er. Der Mann meiner Träume. Und in seinem schwarzen Anzug mit der weinroten Krawatte sah er auch noch wirklich zum Anbeißen aus. Nur leider hatte ich überhaupt keine Zeit. Auch für ihn nicht.


  »Was willst du?« Er zog, wohl über meinen strengen Ton verwundert, die Augenbrauen hoch und deutete auf seine Uhr.


  »Wir waren zum Lunch verabredet.« Scheiße. War das heute?


  »Das tut mir leid. Ich hab es völlig vergessen. Leider kann ich hier auch nicht weg. Ich hab noch einen riesen Haufen Arbeit.« Er wirkte nicht sonderlich begeistert, nickte mir aber zu.


  »Gut Schatz. Ich seh dich dann heute Abend in unserer Wohnung.« Wieso betonte er das so komisch?


  »Ist gut.« Marc stand immer noch hinter mir und auch Robert hatte sich nicht von seinem Platz an der Tür wegbewegt.


  »Würdest du bitte gehen? Ich hab wirklich keine Zeit. Und je länger du mich jetzt abhältst, desto länger muss ich heute arbeiten.« Robert schien nicht sehr begeistert darüber, dass er mich mit Marc allein lassen sollte, ging aber schließlich.


  »Ich wusste gar nicht, dass du einen Freund hast.«


  »Ich hab es dir ja auch nicht erzählt.«


  »Du hast keine Fotos von euch auf dem Schreibtisch.« Genervt stöhnte ich auf und drehte mich schließlich zu ihm um.


  »Marc. Ich hab wirklich zu tun. Wenn du dein Bedürfnis nach Gesprächen befriedigen willst, such dir eine süße Büromaus. Ich habe zu tun.« Statt zu verschwinden, ging er zu seinem Schreibtisch und ließ sich auf seinen Stuhl fallen.


  »Ich hab es mir anders überlegt. Mittagessen wird völlig überbewertet.« Er schlug eine seiner Akten auf und begann sich Notizen zu dem Fall zu machen.


  


  Als ich an diesen Abend relativ spät und auch leicht angetrunken nach Hause kam, wartete bereits ein warmes Essen und ein Glas Rotwein auf mich. Ich bekam von Robert einen leidenschaftlichen Kuss und wurde direkt an den Tisch manövriert.


  »Wie war dein Tag?« Er klang gut gelaunt. Fast schon euphorisch.


  »Frag nicht. Stress pur. Nur mein kleiner Absacker mit Christina hat mich heute gerettet.« Er sah mich mit hochgezogenen Brauen und einem leicht säuerlichen Gesichtsausdruck an.


  »Du natürlich auch. Aber ein paar Stunden mit meiner besten Freundin kannst du nur sehr schwer toppen.« Jetzt stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht.


  »Wollen wir wetten?« Ich sah auf den Teller, der randvoll mit Spagetti beladen war. Wer sollte das alles essen? Als ich Robert wieder ansah, grinste dieser immer noch.


  »Sei mir nicht böse, aber ich bin müde und völlig ausgelaugt. Ich geh noch schnell baden und dann ins Bett.« Sein Grinsen verschwand und wich einem grüblerischen Ausdruck, den ich bis jetzt nur sehr selten bei ihm gesehen hatte. Ich zwang mich, noch ein paar Nudeln zu essen und stand schließlich auf. Ich gab ihm einen Kuss auf die Lippen und machte mich dann auf den Weg ins Bad.


  Ich wusste, dass er an Marc dachte, und wie er mit mir geflirtet hatte. Aber er ließ nichts verlauten. Weder, dass ich keine Zeit fürs Mittagessen gehabt hatte, noch dass mein neuer Kollege engen Hautkontakt mit mir bevorzugte und gerne flirtete.


  Nachdem ich mich ausgezogen und das heiße Wasser in die Wanne gelassen hatte, ließ ich mich ganz entspannt in die Wanne gleiten. Augenblicklich wirkte es und meine Augen schlossen sich genießerisch. Nach nur wenigen Minuten entspannten sich alle meine Muskeln und ich dämmerte leicht weg. Als Robert das Wasser abließ und mich aus der Wanne hob, wurde ich wieder wach.


  »Hey Süße. Du solltest dich entspannen, nicht einschlafen.« Er stellte mich auf die Füße und wickelte ein großes Badetuch um mich. Während er mich sanft abtrocknete, lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter und schloss die Augen.


  Erst als mich am nächsten Morgen mein Wecker aus dem Schlaf riss, bemerkte ich, dass Robert mich gestern Abend ins Bett gebracht hatte. Jetzt lag er neben mir und schlief tief und fest.


  


  »Und? Hat sich dein Freund gestern wieder beruhigt?« Ich sah Marc grimmig an.


  »Würdest du bitte in nächster Zeit deine Hände und Augen bei dir behalten? Sonst geh ich zu Ed und beschwer mich wegen Belästigung.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Dann wird er sich einen neuen Anwalt suchen müssen und das ist in der aktuellen Wirtschaftslage ein schweres Unterfangen. Und du würdest im Endeffekt wieder ganz allein mit den ganzen Akten da sitzen.« Und dieses Arschloch hatte auch noch recht. Er atmete tief durch und lächelte dann etwas freundlicher. »Aber ich will dir eigentlich keinen Ärger machen. Meine Freundin hat vor zwei Wochen mit mir Schluss gemacht und seitdem bin ich wohl etwas auf dem Egotrip. Entschuldige.« Hatte er sich eben für sein Verhalten mir gegenüber entschuldigt?


  »Warum hat dich deine Freundin verlassen?«


  »Sie hat einen anderen Mann kennengelernt.« Er zuckte mit den Schultern und sah ehrlich niedergeschlagen aus.


  »Du kannst mir auch beim Mittag alles erzählen, wenn du willst.«


  »Kommt dich dein Freund nicht abholen?« Er klang etwas zu begeistert.


  »Ich sag ihm, dass ich schon mit jemandem zum Essen gehe.«


  »Ich will dich aber nicht mit meiner Geschichte langweilen.« Ach bitte. Wenn es hilft, die Stimmung zwischen uns zu heben und diversen Streitigkeiten von vornherein den Garaus zu machen, war die langweiligste Geschichte ein spannender Thriller.


  »Nein, nein. Das geht schon klar.«


  


  Die folgenden Tage war das Arbeitsklima sehr entspannt, wenn man von den Aktenbergen absah. Marc brachte mich immer wieder zum Lachen und erzählte mir kurze Anekdoten aus seiner Kindheit. Nach den anfänglichen Schwierigkeiten war er mir nun sympathisch.


  Wir gingen jeden Mittag zusammen mit anderen Kolleginnen essen, was Robert erst nicht gefallen hatte, weil er mich dadurch weniger sah. Aber letzten Endes musste er es einfach akzeptieren.


  


  Am Freitag Mittag hatte ich Robert versprochen, mit ihm essen zu gehen. Also schlug ich kurz vor zwölf die aktuelle Akte zu und zog mich an. Marc sah verwundert auf.


  »Gehen wir heute früher essen?«


  »Nein. Robert hat mich heute eingeladen. Ich kann nicht schon wieder absagen.« Marc stand auf und half mir in die Jacke. Als ich mich umdrehte, machte er keine Anstalten, aus dem Weg zu gehen.


  »Warum bist du eigentlich mit ihm zusammen?« Wie bitte? »Ich meine, er ist völlig anders als du. Warum suchst du dir nicht jemanden in deiner Branche?« Als ich etwas zurückweichen wollte, hielt er mich an den Aufschlägen meiner Jacke fest.


  »Äh. Marc. Mit wem ich ausgehe und mit wem nicht, ist meine Sache.« Seine rechte Hand ließ meine Jacke los, strich mir aber dafür über die Unterlippe.


  »Willst du nicht wenigstens mal von der verbotenen Frucht kosten, bevor du sie verschmähst?« Als ich weiter zurückweichen wollte, stieß ich mit den Beinen gegen meinen Schreibtisch. Meine letzte Beziehung hatte so angefangen, und als die Erinnerung an Robert in meinem Kopf auftauchte, wurde ich plötzlich feucht.


  »Ich wäre immer für dich da. Nicht nur nachts, wenn du schon völlig erschöpft im Bett liegst. Ich würde dich so gerne erkunden und nachsehen, ob deine Brüste wirklich so hübsch sind, wie in meinen Träumen.« Er drängte mich weiter gegen den Tisch, bis ich darauf saß. Mein Körper hatte jegliche Gegenwehr eingestellt.


  »Du wärst feucht für mich und ich würde dich ohne Pause vögeln. Überall.« Sein Bein schob sich zwischen meine und spreizten sie ein kleines Stück. Seine andere Hand hatte auch irgendwann meine Jacke losgelassen und strich nun sanft über meine Brust.


  Zum Glück war ich noch angezogen, denn im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet und ein grimmig dreinblickender Robert stand im Raum.


  »Lass die Finger von ihr!« Da ich mit dem Rücken zu Robert auf dem Tisch saß, sah er nicht, wie Marc mit zwei Fingern in meine Brustwarze kniff. Ich schlug seine Hand weg und kletterte vom Tisch.


  »Danke dass du mir geholfen hast. Wenn ich wieder ein Problem mit meinen Kontaktlinsen habe, sag ich dir bescheid.« Ich schnappte mir meine Tasche und gab Robert einen Kuss.


  »Hallo Schatz. Lass uns gehen.« Zum Glück hielt Marc seinen Mund.


  


  Das Essen mit Robert verlief zwar etwas zu ruhig, aber entspannt. Er hatte meine Ausrede mit der Kontaktlinse geschluckt, obwohl er nicht sehr glücklich aussah. Wie immer bestand er am Ende darauf, zahlen zu dürfen und ich entschuldigte mich kurz aufs Klo.


  Als ich wieder herauskam, sah mich Robert schon wartend an. Ohne zu wissen, wie mir geschah, nahm er mich an der Hand und zog mich auf die Männertoilette. Dort bugsierte er mich in eine der Kabinen und raffte meinen Rock nach oben.


  Er wollte hier Sex! Meine Wangen begannen zu glühen und ich horchte, ob jemand in den anderen Kabinen war. Aber alles war ruhig. Robert hatte mir in der Zwischenzeit das Höschen herunter gerissen und mich so hochgehoben, dass ich meine Beine um seine Taille schlingen konnte.


  »Robert.« Ich hatte seinen Namen noch nicht ganz ausgesprochen, da war er schon in mir. Normalerweise war er sehr zärtlich und liebevoll, dieses Mal aber war er wild und ich konnte die Eifersucht förmlich in jedem seiner Stöße spüren. Und trotz seiner Rauheit war ich schon nach wenigen Stößen nahe an einem Höhepunkt.


  Er küsste meinen Hals und knabberte an meinem Ohr. Das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun war ein richtiger Brandbeschleuniger in meinem Kreislauf und ich kam mit aller Macht.


  Zeitgleich biss Robert in meinen Hals. Und das war kein Liebesbiss in der Hitze des Gefechts, sondern ein besitzbeanspruchender Biss, mit darauf folgendem Saugen. Ich würde wohl das ganze Wochenende hochgeschlossen herumlaufen müssen.


  Als mein Orgasmus langsam abebbte, raunte er mir ins Ohr: »Dreh dich um.« Er ließ meine Beine los und ich glitt an ihm herunter. Sobald ich wieder Boden unter meinen Füßen hatte, drehte er mich um und ich suchte mit meinen Händen an der Wand halt. Ohne Vorwarnung spreizte er mit seinen Fingern meine Schamlippen und drang wieder in mich ein.


  Normalerweise begann er dann immer meine Brüste zu massieren, aber jetzt blieb seine Hand, wo sie war. An dem Verbindungspunkt unserer Körper. Die andere wanderte zu meinem Kitzler und schon bei der ersten Berührung wäre ich beinahe wieder gekommen.


  Die Finger an meinen Schamlippen drückten diese stärker gegen seinen Schwanz und die Reibung brachte mich in den Zustand eines regelrechten Dauerorgasmus. Auch Robert ließ das alles nicht kalt und ich konnte an seinen unregelmäßigen Stößen erkennen, dass er auch sogleich kommen würde. Seine Hände wanderten zu meiner Hüfte und hielten mich relativ roh fest. Das würden sicher blaue Flecke werden.


  »Marie!« Er stieß noch einmal in mich und entlud sich dann zuckend in mir. So eng umschlungen blieben wir noch eine ganze Weile stehen, bis er schließlich meinen Hals küsste und langsam aus mir heraus glitt. Ich konnte mir vormachen, was ich wollte, aber diesen hemmungslosen und wilden Sex hatte ich wohl seiner Eifersucht auf Marc zu verdanken. Ich richtete meine Kleidung und anschließend verließen wir schweigend das Restaurant.


  Als er mich vor der Kanzlei absetzte, packte er meinen Arm und zog mich zu einem süßen Kuss an sich. Er war das krasse Gegenteil zu dem Kuss im Restaurant. Und trotzdem ließ er mich schon wieder feucht werden.


  »Ich muss wieder an meine Arbeit.« Ich strich mit meinen Fingern durch seine Haare und streichelte dann seine Wange. »Bis heut Abend.«


  


  »Marc! Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?« Er sah unschuldig von seiner Akte auf, als ich ins Büro stürmte und ihn giftig ansah.


  »Hallo Marie. Was meinst du denn?«


  »Das fragst du noch? Du wusstest genau, dass Robert mich abholen würde, und hast mich trotzdem begrabscht und es so aussehen lassen, als hätten wir was miteinander.« Und ich hasste diesen unschuldigen Blick, den er aufsetzen konnte, wenn etwas nicht so lief, wie er sich das alles vorgestellt hatte.


  »Muss ich dich daran erinnern, dass du mich nicht weggestoßen hast? Du sahst sogar recht begierig danach aus, von mir berührt zu werden.« Damit hatte er noch nicht einmal unrecht. Aber ich empfand etwas für Robert und hatte nicht vor, ihn zu verletzen.


  »Merk dir bitte für die Zukunft, dass ich kein Interesse an dir habe.« Ich wandte mich von ihm ab und ging zu meinem Schreibtisch. Eine große Tasse Kaffee stand auf einem freien Fleck und auf der Untertasse lag ein Keks.


  »Ich dachte, du könntest etwas Koffein vertragen.« So unverschämt und aufdringlich Marc auch war, er hatte trotzdem eine fürsorgliche Ader.


  »Danke.«


  


  Als ich meine Wohnung betrat, fiel mir zuerst auf, dass das Licht brannte. Normalerweise war Robert um diese Zeit im Club, doch heute schien er hier eine größere Baustelle zu sehen und mir graute es schon vor diesem Gespräch.


  »Musst du heute gar nicht arbeiten?« Ich betrat die Küche und er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Ich will nicht, dass du weiterhin mit diesem Arschloch zusammenarbeitest.« Wut kochte in mir hoch. Das war ja eine tolle Begrüßung.


  »Glaubst du nicht, dass du überreagierst? Wir sind nur Kollegen.«


  »Aber er begrapscht dich die ganze Zeit und sieht dich wie etwas zu essen an. Ich hab doch Augen im Kopf.« Ich verdrehte meine und ließ die Tasche auf den Küchenstuhl fallen.


  »Es gehören aber immer zwei dazu. Und ich bin nicht an ihm interessiert.« Trotz meiner Wut versuchte ich, die Situation etwas zu entschärfen. Aber auf die folgende Frage war ich nicht gefasst.


  »Dann heirate mich.« Mein Herz setzte eine Sekunde aus und mir wurde plötzlich ganz flau im Magen. Er hatte doch nicht wirklich jetzt diese Frage gestellt, oder? Ich hatte mich bestimmt nur verhört. Doch sein entschlossener Gesichtsausdruck sagte mir etwas anderes. Als er mich nun wartend ansah, begriff ich, dass er es wirklich ernst meinte.


  Und ich tat das einzig Richtige: Ich floh aus der Wohnung. Zum Glück lag diese inmitten einer Fußgängerzone und ich wanderte an den vielen Schaufenstern vorbei, ohne sie richtig zu sehen. Warum musste Robert alles kaputtmachen? Es lief doch bis jetzt so gut.


  Wir lebten unsere Leben und hatten Sex. Warum musste er das verkomplizieren? Nur weil er auf Marc eifersüchtig war? Auch sein fehlendes Vertrauen schmerzte mich mehr, als es eigentlich sollte. Nach einer Stunde, die ich zum Kopf freibekommen brauchte, ging ich wieder in meine Wohnung.


  Robert war immer noch da und sah jetzt sogar grimmiger aus als vorher.


  »Hast du darüber nachgedacht?« Er klang hoffnungsvoll.


  »Da gibt es nichts zum Nachdenken. Ich werde nie heiraten. Und wenn die Welt untergeht, das ist mir egal.« Das kleine Zucken seiner Hand hatte ich sehr wohl gesehen und ich konnte nur raten, was in seinem Kopf vorging.


  »Hast du dich mit einem anderen getroffen? Oder hast du schon diesen Marc gefickt?« Er war richtig sauer. Aber auf dieses Niveau würde ich mich nach einem anstrengenden Arbeitstag nicht herablassen.


  »Was hast du für ein Problem?« Meine Stimme klang kühl und unbeteiligt. Er ging zum Küchentisch und deutete auf mein Handy. Das war vorher in meiner Tasche gewesen, und bevor ich die Wohnung verlassen hatte, war es auch noch darin.


  »Ein Christopher hat angerufen und wollte dich sprechen.« Mir blieb der Mund offen stehen.


  »Du bist einfach an mein Handy gegangen?« Er hatte mir hinterher spioniert.


  »Das hat damit nichts zutun. Wer ist das?« Am liebsten wäre ich ihm an die Gurgel gegangen.


  »Ein Ex von mir.«


  »Und der ruft dich an?« Ich zuckte mit den Schultern.


  »Als ich noch Single war haben wir uns ab und an für einen Abend getroffen.« Gut, dass klang selbst in meinen Ohren etwas zu sehr nach Hure. Aber diese kleinen Arrangements hatten mir über diverse Frustphase in meiner Singlezeit geholfen.


  »Ist das dein Ernst?« Fragt mich der Mann, der einen Swingerclub besitzt?


  »Hast du zugehört? Als ich noch Single war, haben wir uns getroffen. Jetzt lebe ich in einer Beziehung und bin monogam.« Ein Mann reichte mir wirklich völlig.


  »Dann heirate mich doch einfach. Ich weiß nicht, was du dagegen hast.«


  »Robert! Ich bin Scheidungsanwältin. Ich glaube nicht an die Ehe.«


  »Oder willst du dir nur alle Türen offen halten?« Für einen Moment war ich sprachlos. Wie konnte er mir so etwas vorwerfen? Vor allem nach der vielen Zeit, die wir zusammen verbracht haben.


  »Genau das ist es, was ich nie wollte.« Er wurde sichtlich blass, als ihm gewahr wurde, was er mir eben vorgeworfen hatte. »In einer Beziehung wird der normale Sex einfach verkompliziert. Ich will mich nicht rechtfertigen, weil ich mit einem Kollegen geflirtet habe. Ich will nicht, dass du bei jedem Mann annimmst, dass ich mit ihm ins Bett hüpfe und ich will auch nicht, dass du mich kontrollierst.«


  »Du willst eine offene Beziehung? Einen Freifahrtsschein zum Fremdgehen?« Ich stöhnte genervt auf.


  »Nein! Ich will einfach, dass du mir vertraust. Wenn ich einen anderen Mann haben wollte, würde ich mit dir in deinen Club gehen. Aber der Grundkern ist, dass ich keinen anderen Mann will.«


  »Dann heirate mich. Das würde alle Unklarheiten aus dem Weg räumen und ich müsste nicht immer wieder Angst haben, dass du mit dem Nächstbesten anbändelst.« Die altbekannte Panik stieg in mir hoch und mein Herz begann, schneller zu schlagen. Außerdem verspürte ich eine leichte Übelkeit in mir aufwallen. Schon wieder. Ich schüttelte resigniert den Kopf und deutete Richtung Tür. Er bekam große Augen.


  »Wirfst du mich etwa raus?«


  »Diese Diskussionen sind mir einfach zu viel. Ich will wieder mein altes, ruhiges Leben zurück. Bitte geh.« Wie vom Donner gerührt blieb er vor mir stehen.


  »Das war es also? Und nur, weil ich dich liebe und es auch der ganzen Welt zeigen will? Deswegen machst du Schluss?« Ohne ihm in die Augen zu sehen, ging ich zur Tür und öffnete sie. Mir brach es fast das Herz, aber in diesen Moment fühlte sich die Entscheidung richtig an. Notwendig.


  Unschlüssig stand er noch ein paar Augenblicke da, dann schnappte er sich seine Jacke von der Garderobe und ging an mir vorbei aus der Wohnung. Er verabschiedete sich genau so wenig wie ich, und als er draußen war, schloss ich die Tür hinter ihm.


  Dieses Mal konnte ich die Übelkeit nicht einfach ignorieren, denn bittere Galle stieg meine Speiseröhre hinauf. So schnell mich meine Füße trugen, rannte ich auf Toilette und beugte mich in letzter Sekunde über die Kloschüssel.


  Na toll. Jetzt war ich wieder Single und hatte mir auch noch den Magen verdorben. Konnte dieser beschissene Tag noch schlimmer werden? Nachdem ich nichts mehr im Magen hatte, wusch ich mir das Gesicht und putzte mir mehrmals die Zähne, wobei selbst die Zahnpasta schon einen leichten Brechreiz bei mir auslöste. Völlig erschöpft legte ich mich auf mein Sofa, und noch bevor ich die Fernbedienung benutzen konnte, war ich eingeschlafen.


  


  Ein nervtötendes Dauerklingeln an meiner Haustür zwang mich schließlich aus meinem Traum und zum Aufstehen. Draußen war es bereits hell, und als ich auf die Uhr sah, stellte ich erschrocken fest, dass es bereits später Nachmittag war.


  »Scheiße.« Aber immerhin war die Übelkeit weg. Durch den Türspion erkannte ich meine Mutter, die mittlerweile von der Klingel abgelassen hatte und nun in ihrer Tasche kramte. Wahrscheinlich nach dem Ersatzschlüssel, den sie von mir mal für Notfälle bekommen hatte.


  Ich öffnete die Tür und wackelte mit einem gemurmelten »morgen« in meine Küche.


  »Was ist denn mit dir los? Du siehst ja furchtbar aus.« Genau das konnte ich jetzt noch gebrauchen. Vorhaltungen von meiner perfekten Mutter.


  »Hab mir den Magen verdorben. War wahrscheinlich der Fisch gestern Mittag.« Ich kramte in meinem Schrank nach Tee und meine Mutter stellte den Wasserkocher an. Wir verstanden uns auch ohne viele Worte, was unser Zusammenleben früher recht entspannt verlaufen lassen hatte.


  »Soll ich dich zum Arzt fahren?«


  »Wenn es mir morgen nicht besser geht, komm ich auf dein Angebot zurück.« Sie holte ihr Handy hervor und ging ins Wohnzimmer. Wen rief sie denn jetzt an? Was machte sie eigentlich hier? Wir waren doch für heute überhaupt nicht verabredet gewesen.


  Ich nahm eine Tasse aus dem obersten Schrank, doch in meinem Tran entglitt sie meinen Fingern und zersplitterte auf den Fliesen in tausend Stücke. Plötzlich hatte ich einfach keine Lust mehr. Mir war alles zu viel und am liebsten hätte ich mich auf den Boden geworfen und geheult.


  Er fehlte mir. Ohne ihn war es einfach nicht mehr dasselbe. Mein Herz fühlte sich genau so an wie diese zerbrochene Tasse. Alles lag in Scherben. Und dabei war ich es, die ihn raus geschmissen hatte. Meine Mutter kam mit sorgenvoller Miene auf mich zu und nahm mich in den Arm. Erst jetzt registrierte ich, dass ich weinte.


  »Ach Süße. Es ist doch nur eine Tasse.« Ich sagte nichts. Hätte ich ihr gestanden, dass ich ihn vermisse, würde sie sofort zu ihm gehen und ihn wieder mit mir verkuppeln wollen. Scheiße. Sie wusste es ja noch nicht einmal. Ihr Vorzeige-Schwiegersohn war nur noch ein normaler Mann unter vielen. Sie führte mich ins Wohnzimmer und setzte mich auf das Sofa, wo immer noch meine Decke von der vergangenen Nacht lag.


  »Ich mach das schnell sauber und bring dir deinen Tee.« Nach ein paar Momenten hörte ich ihr Handy klingeln und sie führte ein geflüstertes Streitgespräch. Mit wem zum Teufel telefonierte sie die ganze Zeit? Hatte sie Probleme? Ein paar Minuten später kam sie mit einer großen Thermoskanne Tee zu mir und reichte mir eine bereits gefüllte Tasse.


  »Was machst du eigentlich hier? Wir waren doch heute überhaupt nicht verabredet.« Sie deutete auf das Nachbargebäude.


  »Er hat sich Sorgen gemacht.« Na toll. Jetzt hatte ich meinen eigenen Stalker. »Und ja, er hat es mir erzählt. Ich muss vom Ex meiner Tochter erfahren, dass sie nicht mehr zusammen sind. Schau nicht so genervt. Er vermisst dich.« Ich ihn auch. Ich vergrub mich tiefer in die Decke und starrte auf meine Tasse.


  »Soll ich dir noch eine Suppe machen?«


  »Nein danke. Ich will nur noch etwas schlafen.« Während ich vor mich hindöste, wuselte meine Mutter durch die Wohnung und räumte auf. Ich stutzte. Es gab doch gar nichts zum Aufräumen. Und geputzt hatte ich auch erst. Als ich meinen Kopf hob, sah ich, dass sie Roberts Sachen zusammengepackt hatte und diese an die Tür stellte.


  Damit war es endgültig. Wenn seine Sachen verschwanden, dann würde ich ihn auch nicht wieder sehen. Augenblicklich überkam mich wieder eine Welle der Übelkeit und ich stürzte vom Sofa ins Bad. Meine Mutter hielt mir besorgt die Haare hoch und die wenige Schlucke Tee, die ich zu mir genommen hatte, verließen meinen Körper wieder auf die gleiche Weise. Überraschend klingelte es an der Tür und meine Mutter entschuldigte sich kurz.


  »Was machst du denn hier?« Sie klang nicht böse, sondern ehrlich verwundert.


  »Ich hab gesehen, wie sie ins Bad gelaufen ist. Geht es ihr gut?« Robert. Na toll. Und das er so besorgt klang, machte es auch nicht besser. Ich musste mir auf jeden Fall Vorhänge kaufen.


  »Ach Junge. Sie hat sich den Magen verdorben und ich glaube nicht, dass sie dich sehen will.« Danke, Mom. In diesen Moment liebte ich sie mehr als je zuvor.


  »Sag ihr bitte, dass sie mich immer anrufen kann, wenn etwas ist.« Seine Stimme war kaum wieder zu erkennen, so als würde er ... weinen. Meine Mutter kam erst eine ganze Weile später wieder ins Bad und reichte mir einen feuchten Waschlappen.


  »Er hat seine Sachen mitgenommen.« Mehr sagte sie nicht, sondern ging gleich darauf wieder hinaus. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, hatte sie schon ihre Jacke angezogen und nahm mich liebevoll in den Arm.


  »Ich muss los, Schätzchen. Meld dich auf jeden Fall bei mir, wenn es dir schlechter gehen sollte.« Ich nickte und schloss die Tür hinter ihr. Danach ging ich in die Küche und füllte ein Glas mit kühlem Leitungswasser. Hoffentlich blieb das wenigstens drin. Auf dem Tisch lag mein Handy und der Drang, Robert anzurufen, war unbeschreiblich groß. Ich nahm es in die Hand und schrieb Christina eine SMS.


  


  Ich bin krank. Wahrscheinlich Lebensmittelvergiftung. Hab mit Robert Schluss gemacht. HDL


  


  Ich hatte die SMS gerade erst abgeschickt, als mein Handy plötzlich klingelte. Christina.


  »Oh Süße! Was ist denn passiert?« Tränen stiegen mir in die Augen und ich schniefte ziemlich undamenhaft.


  »Ich hab ihn raus geschmissen. Und mir geht es total beschissen. Ich hänge nur noch über der Kloschüssel.« Die folgenden Worte bedeuteten mir von meiner Freundin wirklich viel.


  »Soll ich vorbei kommen?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht. Ich könnte jetzt etwas Ablenkung vertragen.« Keine zehn Minuten später stand sie vor meiner Tür und drückte mir eine kleine Plastiktüte in die Hand.


  »Was ist das?« Sie hing ihre Jacke an die Garderobe und sah mich dann bedeutsam an.


  »Wir wollen nur ein paar Möglichkeiten ausschließen.« Auf ihre kryptischen Worte hin sah ich in die Tüte. Ein Schwangerschaftstest. Wie kam sie auf diese Schnapsidee?


  »Nein. Das kann gar nicht sein. Ich nehm doch die Pille.«


  »Und trinkst am Abend gerne mal ein Glas Wein.« Sie schob mich Richtung Bad. »Vielleicht liege ich auch völlig daneben, aber lass uns doch wenigstens die Möglichkeit ausschließen.« Ich las die Anleitung und befolgte sie, wobei das nicht sehr schwer war. Danach setzte ich mich auf den geschlossenen Klodeckel und beobachtete die Reaktionen der chemischen Stoffe. Zuerst wurde der Kontrollstreifen blau, dann erschien plötzlich ein zweiter Streifen.


  Heilige Scheiße! Nein! Ich starrte das Teststäbchen geschlagene zehn Minuten an, doch das Ergebnis änderte sich nicht mehr. Zwei Striche. Zwei Striche, die mein Verderben bedeuteten.


  »Alles in Ordnung?« Christina klopfte an die Badtür und drückte die Klinke dann herunter. Ich starrte weiter auf das Stäbchen. Sie nahm es mir aus der Hand und tätschelte tröstend meinen Kopf. »Ach Süße. Soll ich dich in die Höhle des Löwen begleiten?« Angst schoss mir durch den ganzen Körper, als ich an Robert dachte.


  »Ich kann das Robert nicht sagen!« Christina lächelte mich nachsichtig an.


  »Ich meinte eigentlich deine Mutter.« Und mein Alptraum begann.


  


  »Du hältst deinen Mund. Ich mach das schon.« Christina grinste mich an.


  »Du weißt schon, dass du eine erwachsene Frau bist und tun und lassen kannst, was du willst, oder?« Ich verdrehte die Augen Richtung Himmel.


  »Christina! Sie ist meine Mutter! Du kennst sie doch nun auch schon ein paar Jahre.« Der Türsummer wurde betätigt und wir erklommen die Treppen bis in den dritten Stock. Die Wohnungstür war angelehnt.


  »Hy Mom!«


  »Kommt rein, ihr beiden. Ich bin gleich bei euch.« Wir zogen unsere Jacken aus und setzten und an den Küchentisch. Überall lagen Prospekte für eine Kreuzfahrtreise und diverse Seiten waren eingeknickt. Ich erinnerte mich, dass sie mir vor ein paar Wochen mal gesagt hatte, dass sie dieses Jahr nicht fliegen, sondern übers Meer tuckern wollte.


  Freudig strahlend kam sie herein und umarmte uns kurz.


  »Schön euch beide zu sehen. Ich brauche euren Rat. Ich weiß einfach nicht, mit welchem Schiff ich fahren soll. Alles klingt so reizend.« Christina nahm sich auch einen Katalog und blätterte darin herum.


  »Das Schiff würde ich dir nicht empfehlen. Meine Eltern haben das Mal gebucht und hatten nur Scherereien.« Meine Mutter sah sich den Katalog an und schmiss ihn dann gleich ins Altpapier. Konsequent war sie. Dann brach eine Flut von Informationen auf uns ein und meine Mutter plapperte und plapperte ohne Punkt und Komma.


  Ganz nebenbei murmelte ich: »Übrigens bin ich schwanger«, und Christina sah mich grimmig an. Meine Mutter schien es nicht gehört zu haben und plauderte weiter über ihre Reise.


  Nachdem sie uns die Reisekataloge gezeigt hatte und ich mich schon auf der sicheren Seite fühlte, fragte sie ganz beiläufig: »Wie lange weist du schon, dass du schwanger bist?«


  Ich verschluckte mich an meinem Kaffee und Christina grinste. Mist. Sie hatte es also doch gehört. Sie wollte mich nur auf der sicheren Seite wiegen, damit sie mich erbarmungslos überraschen konnte. Ich räusperte mich.


  »Seit einer Woche.«


  »Warst du schon beim Arzt?« Ich nickte und kramte in meiner Tasche nach meinem Mutterpass. Als ich ihn gut sichtbar auf dem Tisch platziert hatte, stand meine Mutter schweigend auf und ging ins angrenzende Wohnzimmer. Christina sah mich fragend an.


  »Hast du wirklich geglaubt, dass sie diese Aussage so einfach überhört?« Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Es war einen Versuch wert.« Gleich darauf kam meine Mutter mit drei Sektgläsern wieder und stellte sie vor uns ab. Dann ging sie zum Kühlschrank und schnappte sich den Orangensaft. Christina hob fragend die Augenbrauen.


  »Warum müssen wir auch Saft trinken?« Ach ja. Das wusste sie ja nicht. Meine Mutter war trockene Alkoholikerin. Seit über siebenundzwanzig Jahren.


  »Ich habe keinen Alkohol im Haus.« Also stießen wir mit Saft an und es wunderte mich wirklich, dass sie nichts wegen Robert sagte.


  


  Die nächsten Tage lief alles super. Ich gab mehrere Fälle an meinen Kollegen ab und versuchte mich in meinen Pausen zu entspannen. Was bedeutete, dass ich mich mit den anderen Frauen in ein nahegelegenes Bistro begab. Das hatte ich schon Ewigkeiten nicht mehr gemacht. Normalerweise aß ich unterwegs oder im Büro. Als ich noch mit Robert zusammen gewesen war, hatten wir immer zusammen im Restaurant gegessen. Jetzt hieß es einfach, einen Gang zurückschalten und nicht mehr so viele Überstunden schieben.


  Marc war leicht angesäuert gewesen, als ich ihm von der Schwangerschaft erzählt hatte, gleich darauf war er wieder charmant, weil ich ihm von der Trennung berichtete. Ich hatte ganz stark angenommen, dass ihn eine schwangere Frau abstoßen würde, aber er versuchte, mich trotzdem rum zu bekommen.


  »Ich wäre ein toller Vater. Ich liebe Kinder.« Das war schön für ihn, aber ich wollte keine neue Beziehung. Außerdem musste ich Robert noch von dem Baby erzählen. Bisher konnte ich mich erfolgreich darum drücken, aber meine Mutter drängte mich jeden Tag mehr, es ihm zu sagen. Er hätte ein Recht darauf, es zu wissen. Also hatte ich für heute Abend um ein Gespräch gebeten. Per SMS. Ich war einfach zu feige, ihn anzurufen. Ich wusste ganz genau, dass mich seine Stimme verunsichern würde. Und das war keine Info, die man gerne am Telefon hörte.


  


  Nach der Arbeit ging ich gleich in den Club und der Türsteher winkte mich lächelnd durch. Auch Rick, der Barkeeper, lächelte mich aufmunternd an, als er mir auf dem Flur entgegen kam.


  »Viel Glück, Süße.« Sie nahmen alle an, dass ich Robert hinterher laufen würde. Aber da hatten sie sich geschnitten. Ich wollte ihm nur sagen, dass er in ein paar Monaten Vater werden würde. Mehr nicht.


  Vor seinem Büro blieb ich unschlüssig stehen. Als ich Stimmen im Zimmer hörte, klopfte ich vorsichtig an. Immerhin war der Club ein Geschäft, bei dem auch mal Lieferanten und andere Leute da waren.


  »Moment«, ertönte Roberts tiefe Stimme und eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Mir war immer noch nicht wohl bei dem Gedanken, zu ihm zu gehen, wo ich ihn einfach so raus geschmissen hatte. Aber immerhin war er der Vater und sollte es auch wissen. Etwa fünf Minuten später ging die Tür auf und eine große, hübsche Blondine in einem knappen roten Minikleid kam heraus.


  »Tschüss Robert. Und danke für deine Hilfe.« Im ersten Moment war ich sprachlos, dann kam endlich die Wut durch und ich stürmte in das noch offene Zimmer. Ich hatte überhaupt keinen Grund wütend oder eifersüchtig zu sein, immerhin hatte ich Schluss gemacht. Aber dass er sich so schnell wieder mit einer anderen tröstete, war schon beinahe zu viel für mich.


  »Wie kann ich dir helfen?« Ich knallte ihm den Briefumschlag mit den Ultraschallbildern auf den Tisch und kramte seinen Schlüssel aus meiner Tasche. Als auch dieser auf dem Schreibtisch gelandet war, stand er schon neben mir und wollte nach meiner Hand greifen.


  »Fass mich nicht an.« Er hob die Augenbrauen wegen meiner heftigen Reaktion. »Sag Bescheid, wann ich meine Sachen abholen kann. Meine Mutter wird sie abholen.« Damit drehte ich mich um und rannte förmlich aus dem Büro. Ich wollte gar nicht mehr dabei sein, wenn er das Ultraschallbild zum ersten Mal sah. Freuen würde er sich sicher nicht.


  


  Mein Handy läutete zum wiederholten Male und ich erkannte schon am Klingelton, dass es Robert war. Nein. Ich hatte keine Lust mit ihm zu reden. Das Bild von der hübschen Blondine in seinem Büro geisterte mir immer noch durch den Kopf und mein Herz krampfte sich zusammen. Ich würde jetzt nicht weinen. Nicht wegen eines Mannes.


  Ich würde auch allein mit einem Baby über die Runden kommen. Immerhin hatte ich meine Mutter, die sich riesig über ihr Enkelkind freute und schon eine komplette Babyausstattung gekauft hatte. Mit der Kanzlei und Ed hatte ich auch alles abgeklärt und Marc würde einen neuen Kollegen bekommen, der mich dann für ein Jahr vertreten würde.


  Als ich an einen Fußgängerüberweg kam, hielt ich an und sah auf die Ampel. Als diese grün wurde, ging ich über die Straße und sah nach vorne. Im gegenüberliegenden Café wartete Christina bereits auf mich und winkte mir lachend zu. Ich hatte sie direkt angerufen, als ich den Club verlassen hatte und um ein Treffen gebeten.


  Ich weiß nicht mehr, was genau passierte, aber im Nachhinein wurde mir gesagt, dass mich ein Fahrradkurier über den Haufen gefahren hatte.


  


  Mit einem dröhnenden Kopf kam ich wieder zu mir und öffnete langsam die Augen. Von überall her stürmten Stimmen auf mich ein und ich konnte ganz deutlich die meiner besten Freundin heraushören.


  »Du verdammtes Arschloch. Sie ist schwanger!« Ich hatte eigentlich erwartet immer noch auf der Straße zu liegen, aber über mir war eine Deckenlampe und aus den Augenwinkeln konnte ich einen Tropf sehen. Allerdings konnte ich meinen Kopf nicht bewegen. Ein sehr beklemmendes Gefühl.


  »Ich hab sie nur eifersüchtig machen wollen. Ich hatte keine andere Frau.«


  »Das war ja eine super Idee. Sie war völlig aufgelöst und hat den Fahrradfahrer nicht gesehen.«


  »Sie hat mich einfach verlassen!« Robert klang verzweifelt.


  »Deswegen hab ich ihr auch schon den Kopf gewaschen.« Auf einmal hörte ich die zitternde Stimme meiner Mutter.


  »Wie geht es ihr? Ist sie in Ordnung?«


  »Mom!« Ich hob meine Hand, die sofort von jemandem ergriffen wurde und dann erschien ihr Gesicht über meinem. Sie hatte Tränen in den Augen und versuchte trotzdem tapfer zu lächeln.


  »Hallo Schatz. Was machst du denn für Sachen?«


  »Kannst du die beiden bitte raus schmeißen?« Sie verschwand kurz aus meinem eingeschränkten Sichtfeld und ich hörte sie leise sagen: »Ihr habt sie gehört. Ich ruf euch, wenn was ist.« Dann tauchte sie wieder über mir auf und strich mir ein paar Haare aus der Stirn.


  »Warum kann ich meinen Kopf nicht bewegen?«


  »Du hast eine Halskrause um.« Komisch. Die hatte ich überhaupt nicht gespürt.


  »Wie geht es dem kleinen Würmchen?« Meine Hand wanderte automatisch zu meinem Bauch.


  »Keine Ahnung. Ich hab noch nicht mit dem Arzt sprechen können.« Angst beschlich mich.


  »Kannst du bitte einen holen?« Das sprechen viel mir schwer, da es sich anfühlte, als hätte ich einen dicken Kloß im Hals.


  »Sch. Nicht weinen, Schatz. Alles wird gut.« Ich hatte auch nicht gemerkt, wie mir die Tränen gekommen waren. Irgendetwas stimmte doch nicht.


  


  Ich musste kurz weggenickt sein. Das nächste Mal, als ich meine Augen öffnete, hörte ich einen Mann mit meiner Mutter sprechen.


  »Keine Angst. Das ist ganz normal. Sie hat eine Gehirnerschütterung und diverse Prellungen. Nichts Ernstes. Ihre Freundin hat den Sanitätern vor Ort schon gesagt, dass sie schwanger ist. Daher wurden ihr keine starken Medikamente gegeben. Die Halskrause ist eine Sicherheit, weil wir sie nicht röntgen können.«


  »Und das Baby?«


  »Mit dem ist alles in Ordnung. Es wird sich in nächster Zeit nur wundern, dass es nicht so viel bewegt wird.« Er schien ganz nett zu sein.


  »Wann kann ich wieder aufstehen?« Meine Mutter kam wieder in mein Sichtfeld und ich konnte sehen, dass sie geweint hatte.


  »Du bist wieder wach! Du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt.« Nun erschien auch der Arzt über mir.


  »Keine Sorge. Sie bleiben zur Beobachtung eine Woche hier und dann können sie wieder nach Hause.«


  


  Zum Glück verging die Woche schnell und der Arzt schrieb mich noch eine weitere krank, damit ich mich Zuhause noch etwas ausruhen konnte. Am Tag der Entlassung holte mich meine Mutter ab und trug mein kleines Köfferchen zum Auto. Sie war jeden Tag von früh bis spät bei mir gewesen und hatte mir Gesellschaft geleistet. Heute war sie seltsam ruhig. Machte sie sich Sorgen? Als ich auf die Straße sah, viel mir auf, dass wir nicht zu meiner Wohnung fuhren.


  »Wo fährst du mich denn hin? Du hättest da abbiegen müssen.« Meine Mutter schwieg und ich hatte ein ganz komisches Gefühl in der Magengegend.


  Die Landschaft wurde hübscher und statt großer Wohnblocks erschienen immer mehr Einfamilienhäuser am Straßenrand. Dann wurde sie langsamer und parkte hinter einem silbernen Combi ein.


  »Was machen wir hier?«


  »Steig aus. Ich will dir etwas zeigen.« Sie ging die Auffahrt zu dem hübschen Einfamilienhaus hoch und ich kämpfte mich aus dem Wagen. An der Haustür hatte ich sie wieder eingeholt.


  Sie schloss die Tür auf und ich folgte ihr schweigend hinein. Wer hier wohl wohnte? Auf jeden Fall war es sehr geschmackvoll eingerichtet. Sie ging zur Treppe und dann in den ersten Stock, wo sie mir die Tür zu einem Zimmer aufhielt. Ein Kinderzimmer. Es war sehr hübsch in Grün und Gelb eingerichtet, mit weißen Babymöbeln.


  »Warum zeigst du mir das?«


  »Gefällt es dir?«


  »Ja, es ist sehr hübsch. Aber was soll ich hier?« So ein Haus könnte ich mir nie leisten.


  »Ich hab sie gebeten, dich hierherzubringen.« Ich drehte mich zur Tür und mein Herz klopfte augenblicklich schneller. Sehr viel schneller. Meine Mutter gab mir einen Kuss und flüsterte mir ins Ohr: »Gib ihm eine Chance.« Dann war sie aus dem Zimmer verschwunden. Robert kam nicht näher, sondern blieb auf Abstand.


  »Ich hab es für dich und das Kind gekauft. Du stehst in der Besitzurkunde.« Hatte ich mich eben verhört?


  »Du hast mir ein HAUS gekauft? Bist du wahnsinnig?« Er zuckte nur mit den Schultern.


  »Deine Wohnung ist zu klein und es würde ein Zimmer fehlen.« Er hatte das einfach so entschieden, ohne mich auch nur einmal zu fragen.


  »Ich brauche deine Almosen nicht. Ich habe auch Geld zur Seite gelegt.«


  »Das ist kein Almosen. Ich will, dass ihr beide es gut habt.« Konnte er nicht wie jeder andere Mann mit einem Blumenstrauß um Verzeihung bitten? Moment. Er redete die ganze Zeit nur von mir und dem Kind. Nicht von sich selbst. Wollte er mich nicht mehr?


  »Und was ist mit dir?« Er sah zu Boden.


  »Ich nehm mir hier in der Nähe eine Wohnung.«


  »Das musst du nicht. Du bleibst hier im Haus und ich geh wieder in meine Wohnung. Ich brauche kein Haus, wenn wir nur zu zweit sind.« Ich würde eine Ewigkeit mit putzen verbringen müssen.


  »Und zu dritt?« Er klang hoffnungsvoll.


  »Willst du denn überhaupt noch mit mir zusammen sein?«


  »Was glaubst du eigentlich, habe ich die ganze Zeit versucht? Ich hab dir einen Antrag gemacht! Ich bin dir wie ein kleiner Hund hinterher gelaufen. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.« Und sich nebenbei mit anderen amüsiert.


  »Und die Blondine in deinem Büro?«


  »Ich wollte dich eifersüchtig machen, weil alles andere nichts gebracht hat.«


  »Also lief da nichts zwischen euch?« Konnte ich das glauben?


  »Danke für dein Vertrauen.« Er sah mich leicht säuerlich an. Aber er hatte recht. Ich hatte ihm vorgeworfen, dass er mir nicht vertrauen würde, und jetzt tat ich genau das Gleiche.


  »Ich will nur dich.« Diese vier Worte gingen von meinen Ohren direkt in mein Herz.


  »Und warum stehst du dann immer noch so weit weg von mir?« Das ließ er sich nicht zweimal sagen, kam mit wenigen großen Schritten auf mich zu und umarmte mich heftig.


  Leidenschaftliche Küsse folgten und hätte meine Mutter nicht in der Tür gestanden und sich geräuspert, wären wir wohl gleich auf dem Boden übereinander hergefallen.


  »Also seid ihr wieder zusammen?« Wir nickten und sie freute sich sichtlich. »Deine Sachen sind schon alle hier, deine Wohnung hab ich gekündigt und jetzt muss ich los. Tschüss.« Und schon war sie weg. Ich sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Robert.


  »So, so. Meine Sachen sind schon alle hier? Und meine Wohnung ist auch nicht mehr da?« Er zuckte nur grinsend mit den Schultern.


  »Ich hab für dich einen Nachsendeauftrag gestellt. Deine Post wird hierher geschickt.«


  »Ihr seid unmöglich.« Und doch musste ich lachen.


  »Und dafür liebst du uns doch.« Da hatte er recht. Bevor wir wieder den fleischlichen Genüssen erlagen, scheuchte ich ihn hoch.


  »Hopp, hopp. Zeig mir das Haus.«


  


  Ein Jahr später lagen wir zusammen im Bett und kuschelten uns eng aneinander. Da ertönte ein leises Glucksen aus dem Babyphone.


  »Unsere kleine Prinzessin ist wach. Holst du sie rüber?« Robert löste sich sanft von mir und küsste mich kurz auf die Wange.


  »Klar. Mach schon mal Platz.« Wenige Momente später kam er mit unserer kleinen Elise wieder ins Bett.


  »Ich hol schnell die Flasche.« Elise sah mich mit ihren großen blauen Augen an und quietschte vergnügt auf. Ich gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nase und schon spürte ich ihre Hände in meinen Haaren. Sie liebte es, die blonden Locken anzufassen und daran zu ziehen. Leider tat das relativ weh.


  »Hey Süße! Das ist nicht fair. Deine Haare sind noch viel zu kurz, um daran zu ziehen.« Sie gluckste und ließ mich wieder los.


  Unser Leben zu dritt war sehr schön. Manchmal stressig, aber im Großen und Ganzen schön.


  Auch die Geburt war reibungslos verlaufen, obwohl Robert zwischendrin den Arzt angefeindet hatte, weil ich so lange in den Wehen liegen musste, bevor es richtig losging.


  Und der arme Mann konnte noch nicht einmal was dafür. Als er mir mit einem furchtsamen Blick auf Robert eine PDA angeboten hatte, die ich dankend ablehnte, ging plötzlich alles ganz schnell. Innerhalb einer weiteren Stunde war die Kleine da gewesen und der stolze Papa badete sie zum ersten Mal.


  Wieder einmal musste ich schmunzeln. Das war tatsächlich ein Swingerclubbesuch mit Folgen.
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  Sylvester hat bei einer Explosion seine große Liebe verloren und vegetiert seitdem im Kerker des Herrenhauses vor sich hin. Da taucht plötzlich Snow auf, die seiner verstorbenen Geliebten aufs Haar gleicht.


  Doch Derek, der von Cassandra aus seinem Revier vertrieben wurde, sieht in ihr die Kriegerin Odins, die das Ende der Welt einleiten wird. Wieder werden die Liebenden auseinandergerissen. Können sie einen Weg finden, ihre Liebe zu erhalten?


  Oder ist doch Cassandras Kind in der Vorhersage gemeint? Eine schwere Geburt steht ihr bevor, die alles verändern wird.


  


  


  Wölfe der ewigen Nacht


  


  Irgendetwas stimmte nicht, als sie langsam aufwachte. Ihr war viel zu warm, dabei war sie sich sicher, dass sie sich nur mit einer leichten Decke ins Bett gelegt hatte. Vielleicht war das auch dem milderen Klima zu Schulden. Sie war Schnee und Eis gewöhnt und ihr Kreislauf musste sich erst einmal an die warmen Temperaturen in Virginia anpassen.


  Als sie ihre Augen aufschlug, sah sie einen schlafenden Sylvester neben sich. In ihrem Bett! Sie saß sofort aufrecht und klammerte sich an ihre Decke, die sie mittlerweile bis zum Kinn hochgezogen hatte. Dann holte sie tief Luft, um gleich im nächsten Moment so laut wie möglich zu schreien. Er war augenblicklich wach und sprang vom Bett, um sich im Zimmer umzusehen.


  »Was ist los? Warum schreist du wie am Spieß?«


  »Das fragst du noch? Du hast in meinem Bett gelegen!« Er entspannte sich sichtlich und kam wieder zum Bett zurück. Erst jetzt sah sie, dass er noch komplett angezogen war. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine dunkelblaue Jeans. Auch sie selbst hatte noch ihren Pyjama an.


  »Ach Süße. Früher haben wir bedeutend mehr im Bett gemacht, als nur zusammen geschlafen.«


  »Hör auf! Ich kenne dich nicht und ich ...« Und plötzlich lagen seine Lippen auf ihren und er drückte sie mit seinem Körper aufs Bett. Sein Kuss war wild und leidenschaftlich. Dennoch unternahm er keinen Versuch, sie auszuziehen oder in anderer Weise sexuell zu benutzen. Er küsste sie einfach nur.


  »Ich hab gedacht, dass ich dich für immer verloren hätte.« Das klang so tief traurig, dass sie sich beinahe schuldig fühlte, als sie ihr Knie nach oben schnellen ließ und sein bestes Stück traf.


  »Teufel!« Er ließ sich auf die Seite fallen und hielt sich den Schritt. Dann begann er plötzlich zu lachen. »Wenigstens hast du nichts von deiner Wildheit verloren.«


  »Raus aus meinem Zimmer.«


  »Das geht nicht.«


  »Wieso geht das nicht? Du musst nur aufstehen, deine Beine bewegen und die Türklinke betätigen.«


  »Du bist so niedlich, weißt du das?« Snow stöhnte entnervt auf und verließ das Bett Richtung Tür. Wenn er nicht ging, würde sie es tun.


  »Du erinnerst dich wirklich nicht mehr an mich, oder?« Der Schalk war aus seiner Stimme verschwunden und die Art, wie er diese Frage gestellt hatte, verursachte ihr ein unangenehmes Gefühl im Magen. Es war ihm ernst.


  »Nein. Ich erinnere mich nicht an dich.« Komischerweise klang es sehnsuchtsvoll. Sehnte sie sich nach ihm oder der Erinnerung? Er lag immer noch auf dem Bett und sie stand mitten im Raum.


  »Ich habe dich geliebt.« Snow sah ihn fragend an. »Und weil du mir und meinem Rudel helfen wolltest, bist du gestorben. Zumindest dachte ich das.« Er musterte sie von oben bis unten und streckte ihr anschließend seine Hand entgegen, um sie zu berühren. Sie wich ihm aus.


  »Fass mich nicht an.« Sie starrte auf seine große Hand und fuhr fort: »Ich kann mich nicht an eine Explosion erinnern. Ich weiß nur, dass Robert mich im Schnee gefunden hat und ich ... geblutet habe.« Aus seiner Brust ertönte ein Knurren, das sie ein paar Schritte zurückweichen ließ. »Ich bin ein Wolf. Die Frau, die du geliebt hast, war ein Mensch. Das hast du selbst gesagt.« Als sie von seiner Hand aufsah und in sein Gesicht blickte, sah sie Schmerz und Wut. Und Verwirrung. Sie wollte ihm nicht weh tun, aber sie konnte einfach nicht seine Freundin gewesen sein.


  Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen und Robert stand mit Josh zusammen im Raum.


  »Was ist hier los?« Robert sah zwischen Snow und Sylvester hin und her. Snow wollte sich eben auf Robert zubewegen, als Sylvester laut knurrte.


  »Fass ihn an und es wird hier ein Blutbad geben!«
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